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Treibjagd auf den Mädchenkiller

»Los, faß an, Dexter!« brummte der Mann im weißen Kittel. »Arbeiten mußt du schon, wenn du Vergünstigungen willst.«

Bruce Dexter grinste nur. Dann stieg er wieder in den offenen Kastenaufbau des Wäschereifahrzeugs, zog ein weiteres Paket vom Stapel und schleppte es in die Kleiderkammer. Der Weißkittel schleppte ebenfalls, blieb ständig in seiner Nähe. Wie vorgeschrieben. Ohne Aufsicht durften sie Dexter noch nicht lassen.

Er trug das Paket durch die Regalreihen nach vorn zum Tresen. Zehn andere Pakete lagen schon da. Der Kammerbulle stand daneben und machte Haken auf seiner Liste. Er nickte, als Dexter seine Last auf den Tresen wuchtete.

Dexter trat zur Seite, um seinem Aufpasser Platz zu machen. Er war jetzt direkt vor dem Schreibpult des Kammerbullen. Ein rascher, unauffälliger Griff genügte.

»Geschafft«, sagte der Weißkittel hinter ihm und lud sein Paket ab. »Mach die Quittung fertig, Harry, damit…«

Der Rest blieb ihm im Hals stecken. Dexter wirbelte herum. Chromstahl blitzte in seiner Rechten.

Es war die letzte Wahrnehmung für den Mann mit dem weißen Kittel, Dann fraß sich ein glühender Schmerz in seinen Oberkörper. Es war dieser Schmerz, der sein Leben von einem Atemzug zum anderen auslöschte. Kein Laut kam mehr Über seine Lippen.


Der Kammerbulle war starr vor Schreck.

Mit teuflisch verzerrtem Gesicht riß Dexter die zwei Handspannen lange Papierschere aus der Brust seines Aufpassers. Er stürzte sich auf den anderen, ehe dieser überhaupt reagieren konnte.

Der Kammerbulle wollte schreien, riß schon den Mund auf.

Im gleichen Augenblick hieb ihm der Mörder den blutverschmierten Chromstahl in die Kehle.

Mit einem gurgelnden Laut sackte der Mann in sich zusammen. Seine Liste mit den Häkchen flatterte neben ihm zu Boden.

Diesmal machte sich Dexter nicht mehr die Mühe, den tödlichen Stahl herauszuziehen.

Er handelte blitzschnell, brauchte nur Sekunden. Lange genug hatte er sich den Plan zurechtgelegt.

Er schnappte sich einen der frisch gereinigten und gestärkten weißen Kittel, die an einer Kleiderstange hingen. Während er den Kittel überstreifte, hastete er schon zum Schreibpult, griff sich einen Kugelschreiber und kritzelte einen unleserlichen Namenszug unter das Quittungsformular der Wäscherei.

Dexter warf den Kugelschreiber weg, bückte sich, hob die Schirmmütze auf, die der tote Aufseher verloren hatte, und stülpte sie sich auf den Kopf.

Mit drei, vier langen Sätzen war er bei der offenen Tür der Kleiderkammer, vor der der Kastenwagen stand. Ein rascher Rundblick zeigte Dexter, daß der Innenhof der Anstalt menschenleer war. Er grinste zufrieden. Die Burschen in den Wachtürmen konnten unmöglich sofort Verdacht schöpfen, wenn sie ihn in seiner Montur sahen.

Er war völlig ruhig, als er das Heck des Wagens umrundete und an das heruntergekurbelte Fenster an der Fahrerseite herantrat. Der Driver hockte hinter dem Lenkrad. Er hatte seinen Platz nicht verlassen. Das war Vorschrift im New York State Sanitarium von Catskill.

Der Driver warf nur einen kurzen Blick zur Seite, als ihm Dexter das Quittungsformular durch das Fenster reichte.

»Kannst abdampfen, Buddy«, nuschelte Dexter, »ich mach’ die Klappe zu. Bis nächste Woche dann!«

Der Mann hinter dem Lenkrad tippte an seine blauweiß gestreifte Mütze und ließ den Motor kommen.

Bruce Dexter ging gelassen zum Heck des Kastenwagens und stieg lautlos auf die Ladefläche. Er packte die Heckklappe von innen und zog sie herunter. Mit einem dumpfen Laut schlug sie zu. Es war das Startsignal für den Driver. Wie üblich. Woche für Woche ging das so. Dexter hatte es lange genug beobachtet.

Rumpelnd setzte sich der Kastenwagen in Bewegung.

Mit katzenhafter Gewandtheit schlüpfte der Killer zwischen die Wäschepakete, die im vorderen Teil des Laderaums noch aufgestapelt waren. Für alle Fälle. Meistens machten sie aber keine Kontrollen. Sie hielten ihre Sicherheitsbestimmungen für unübertrefflich. Dexter lachte bei diesem Gedanken leise in sich hinein.

Er zählte die Sekunden mit. Im Schritttempo rollte der Wagen durch den Innenhof, dann durch die Gasse zwischen den Blocks A und B, um schließlich nach links auf die Hauptzufahrt einzubiegen, die vor dem Verwaltungstrakt der Anstalt zum Hauptportal führte.

Zwanzig Sekunden nach seiner Abfahrt von der Kleiderkammer hörte Bruce Dexter die Bremstrommeln knirschen. Ruckend kam der Transporter zum Stehen.

Undeutliche Männerstimmen waren zu hören.

Dexter hielt den Atem an. Jetzt brauchte er Glück. Nichts weiter. Wenn sie den Schlitten kontrollierten und ihn aufstöberten, war er geliefert.

Es gab ein Knacken, dann einen sanften Ruck, als der Driver die erste Fahrstufe der Automatik einlegte.

Das Geräusch war der schönste Ohrenschmaus, den Dexter je erlebt hatte.

Wieder rollte der Wagen an, nahm Fahrt auf.

Triumphgefühl verzerrte den Gesichtsausdruck des Mörders. Er entspannte sich, machte es sich zwischen den Wäschepaketen gemütlich.

Dreißig Sekunden waren jetzt herum.

Mehr als drei, vier Minuten durfte er nicht verstreichen lassen, bis er den Driver zum Halten veranlaßte.

Darüber machte sich Bruce Dexter keine Illusionen. Seine Zeit war höllisch knapp. Es würde nicht lange dauern, und die Wachtposten hatten es garantiert spitzgekriegt, daß die offenstehende Tür der Kleiderkammer nichts Gutes bedeutete.

Aber er war frei. Das allein zählte im Moment. Es lag an ihm, dafür zu sorgen, daß es so blieb. Kein Zweifel, daß es einen mordsmäßigen Aufruhr geben würde. Mehr noch als damals, als sie ihn geschnappt und verurteilt hatten. Der Mädchenkiller Bowie-Dexter hatte für Schlagzeilen gesorgt.

Er grinste genüßlich. An der gesamten Ostküste hatten sie ihn und sein Bowiemesser gefürchtet. Inzwischen war ein Jahr vergangen.

Und jetzt hatte er ihnen gezeigt, daß er mit einer soliden Schere nicht weniger gut umgehen konnte.

***

»Position erreicht«, schnarrte Zeerookahs Stimme blechern aus dem Lautsprecher.

»Okay«, antwortete Phil, »wir marschieren los. Ende.«

»Verstanden, Ende.«

Mein Freund und Kollege klinkte das Mikro in die Halterung am Funkgerät. Zwischen uns beiden gab es nichts mehr zu besprechen. Der Einsatzplan stand fest. Routinemäßige Festnahme. Trotzdem wußten wir, daß so was niemals richtig Routine werden kann. Keine Situation gleicht der anderen. Unsicherheitsfaktoren gibt es immer genug.

Wir überprüften unsere Kurzläufigen und schoben sie in die Schulterhalfter zurück. Ich zog den Zündschlüssel ab. Wir nickten uns zu und schwangen uns aus meinem roten Flitzer ins Freie.

Die angenehm milde Luft eines New Yorker Fühlingstages empfing uns.

Es gab einen Burschen in der Millionenstadt am Hudson, der sich nicht mehr lange über Frühlingsgefühle freuen sollte.

Owen Jasper. Zweiunddreißig Jahre alt, unverheiratet, fünfeinhalb Fuß groß, schlank, blaue Augen, mittelblondes Haar, keine besonderen Kennzeichen.

Wohnsitz Queens, Van Dam Street 531. Vorstrafen wegen Diebstahls, Raubüberfalls, Hehlerei, Betrug, Erpressung.

Mit diesen Daten im Kopf näherten wir uns der Rückfront der Bruchbude, in der sich Jaspers Wohnsitz befand. Ein dreigeschossiger Backsteinkasten, dessen rostrote Feuerleitern vielleicht in den dreißiger Jahren den letzten Anstrich erlebt hatten.

Zeery und Steve waren an der Vorderfront des Kastens, an der Van Dam Street. Das Mauseloch war also dicht. Jasper mußte sich schon in Luft auflösen, wenn er uns entwischen wollte.

Daß er in dem Bau steckte, war hundertprozentig. Zwei Kollegen hatten ihn beschattet und bis hierher verfolgt. Dann waren sie vor zehn Minuten von Zeery und Steve abgelöst worden, als wir auf getrennten Wegen anmarschiert waren.

Einziges Problem war der Hinterhof, den Phil und ich überqueren mußten. Zwischen Müllkübeln und Gerümpelhaufen wirkten wir mit unseren dezenten Straßenzügen so deplaziert wie eine Rinderherde auf der Madison Avenue. Egal. Nichts ging ohne Risiko.

Ich gab Phil ein knappes Handzeichen und deutete auf das untere Ende der Feuerleiter. Mein Freund nickte, wußte Bescheid.

Zum Glück kamen uns weder spielende Kinder noch neugierige Hausfrauen in die Quere. Wir hatten einen günstigen Zeitpunkt erwischt. Mittag. Siestastimmung. Irgendwo plärrte ein Radio. Dazu Geschirrklappem aus ein paar offenstehenden Fenstern.

Essensdünste dampften mir entgegen, als ich auf die Hintertür zutrat. Phil drückte sich nach rechts an die Hauswand, wo die Feuerleiter in sieben Fuß Höhe endete.

Ich näherte mich der Quelle der mittäglichen Küchengerüche. Der jahrzehntealte Muff eines viertklassigen Mietshauses kam hinzu. Naserümpfend steuerte ich die Treppe an, die in der Mitte des finsteren Flurs nach rechts abzweigte. Steinstufen, zum Glück.' Ich brauchte mich nicht sonderlich anzustrengen, einen geräuschlosen Aufstieg hinzulegen.

Jaspers Bleibe befand sich im zweiten Stock. Das hatten wir vorher ausgekundschaftet. Im ersten Stock mußte ich einer zwei Zentner schweren Mammy ausweichen, die mit hinaufgekrempelten Kittelärmeln und Lockenwicklern im Haar eine dampfende Nudelschüssel von einer Tür zur anderen transportierte. Ich war froh, nur einen mißtrauischen Seitenblick zu ernten. Lautstarkes Gezeter hätte mich in Teufels Küche bringen können.

Auf den letzten Stufen vor dem zweiten Stock zog ich meinen 38er. Jaspers Bude lag gleich links vom Treppenabsatz. Zwei Zimmer mit Behelfsküche. Auch die Lage der Räume kannten wir. Einer hatte ein Fenster zur Feuerleiter. Deshalb Phils Postierung.

Ich schob mich neben dem Türrahmen an die Wand, streckte den linken Arm aus und donnerte mit der Faust gegen das Holz.

Der Kurzläufige lag mit sechs gefüllten Trommelkammern in meiner Rechten.

Ich lauschte.

Keine Antwort.

Reagierte Jasper nur auf verabredete Klopfzeichen?

Okay. Seiner Sorte konnte man nichts vormachen. Daß der Briefträger vor der Tür stand, würde er mir garantiert nicht abkaufen.

Also setzte ich noch einmal meine Linke in Aktion und sagte meinen Vers dazu auf.

»Aufmachen, Jasper! FBI! Das Haus ist umstellt! Jeder Widerstand ist…«

Er hörte sich meinen Spruch nicht erst zu Ende an.

Ich hörte drinnen ein verdächtiges Scharren und konnte gerade noch meinen Arm beiseiteziehen.

Eine Zehntelsekunde später kam Jaspers Antwort. In Blei.

Krachend fetzten die Kugeln fingerdicke Splitter aus dem Türholz. Rechts von mir regnete Putz von der Wand.

Beinahe gelassen zählte ich mit.

… zwei, drei, vier.

Pause.

Jasper merkte anscheinend, daß seine Tour zu billig war, um Erfolg zu haben.

Reaktionsschnell langte ich mit dem Kurzläufigen um die Türfüllung herum. Das Krachen meines Dienstrevolvers hallte als mittelschwerer Donner von den Korridorwänden zurück. Ich hoffte, daß die Mammy im ersten Stock nicht mehr die Nudelschüssel herumschleppte. Ohne Frage würde sie das Ding jetzt vor Schreck fallen lassen.

Hinter der Tür ertönte ein säuischer Fluch. Nicht mal für die Undergroundpresse druckreif.

Eine fünfte Kugel wehte durch das zersplitterte Türblatt.

Ich feuerte postwendend zurück. Gegen meine Deckung war nichts auszurichten.

Wieder ein Fluch, gefolgt von hastigen Schritten. Drinnen quietschte eine Tür beim Aufschwingen, um im nächsten Moment scheppernd gegen eine Wand zu fliegen.

Dann war Stille.

Mein Startsignal. Ich trat die Wohnungstür auf und drang schulmäßig ein. Rasanter Vormarsch, Sidestep, Schußposition…

Doch von Jasper war nichts zu sehen. Dafür rechts die offenstehende Zimmertür, die den Blick auf ein ebenfalls geöffnetes Fenster freigab.

Ich kam gerade noch zurecht, um die Absätze des Gangsters zu sehen, wie er die Feuerleiter emporhangelte. Er schien rechtzeitig begriffen zu haben, daß der Weg nach unten versperrt war.

Phils Stimme scholl schneidend herauf und machte dem Flüchtenden klar, daß er endgültig in der Klemme steckte.

Wieder bellte ein Schuß. Das Blei prallte irgendwo gegen den Stahl der Feuerleiter und heulte als Querschläger davon.

Ich verlor keine Sekunde, rannte auf das offene Fenster zu.

Es konnte nur Jasper gewesen sein, der geschossen hatte. Phil war nicht so leichtsinnig, Unbeteiligte durch Querschläger zu gefährden.

Kugel Nummer sechs also. Hatte er einen Revolver, war er schon am Ende. Hatte er eine Pistole, blieben ihm noch zwei Schuß. Und ich hatte nicht vor, ihm Zeit zum Nachladen zu lassen.

Mit der gebotenen Vorsicht schwang ich mich durch das Fenster. Wieder sah ich die Hacken des Gangsters, als er ein Stockwerk über mir die Zwischenplattform der Feuerleiter erreichte. Wenigstens war ich dadurch vor seinem Blei sicher.

»Jasper!« brüllte ich, auch um Phil zu zeigen, daß ich am Ball war. »Geben Sie auf, Mann! Sie haben keine Chance mehr!«

Ein Wutschrei war die Antwort.

Ich jagte einen Warnschuß in den Frühlingshimmel, um Jasper klarzumachen, daß seine Zeit zusehends knapper wurde. Dann hastete ich die ersten Stufen empor.

Über mir dröhnte die Feuerleiter unter seinen Schritten. Feiner Roststaub rieselte herunter. Der Gangster wählte den einzigen Ausweg, den ihm sein Hirn in Panikstimmung noch vorgaukelte. Das Dach. Er glaubte, eine Chance zu haben, wenn er eines der Nachbarhäuser erreichte.

Ich war jetzt unter der Zwischenplattform und warf einen Blick nach unten. Phil hatte sich an der Einfriedungsmauer aufgebaut, die den Hinterhof zur Parallelstraße der Van Dam Street hin begrenzte.

Prächtig.

Daß mein Freund und ich ein bestens eingespieltes Team sind, bekam Jasper in diesem Moment zu spüren. Er schaffte es zwar, sich auf das Dach zu schwingen. Aber mich konnte er nicht mehr an der Verfolgung hindern.

Denn Phils 38er bellte jetzt zweimal kurz und trocken. Die Kugeln zwangen den Gangster, sich von der Dachkante zurückzuziehen.

Unter Phils Feuerschutz kletterte ich weiter nach oben. Unmittelbar unter der Dachkante verharrte ich und gab meinem Freund ein Zeichen. Seine Schüsse waren bereits verstummt. Aber er behielt den Revolver weiter im Anschlag, um notfalls einzugreifen.

Ich horchte sekundenlang. Schritte waren nicht zu hören. Jasper lauerte irgendwo. Aber er durfte es nicht schaffen, sein Schießeisen nachzuladen.

Ohne zu zögern, streifte ich mein Jackett ab und schleuderte es aufs Dach.

Ein Schuß peitschte. Die Kugel sirrte hoch genug über mich hinweg. Meine Jacke rutschte über die Dachkante zurück, von der Wucht des Einschusses getrieben. Ich sah das ausgefranste Loch im dezent gestreiften Tweed. Ein Posten für die nächste Spesenrechnung.

Der Zeitpunkt war gekommen, um Schluß zu machen.

Ich spannte die Muskeln. Die oberste Stahlplattform der Feuerleiter befand sich einen halben Yard unter dem Dach. Es war zu schaffen.

Aus der Hocke heraus schnellte ich blitzartig hoch und rollte mich im nächsten Moment über den Teeranstrich der Dachplatten ab.

Ich kam in dem Atemzug hoch, als Jaspers Pistole hinter einem Schornstein auftauchte. Keine fünf Schritt entfernt.

Ich war schneller.

Mein 38er spie Feuer und Blei, als sich sein Zeigefinger erst krümmte.

Der Schuß ging noch los, als ihm das Schießeisen schon aus der Hand geschmettert wurde. Ein erneuter bleierner Gruß, den der New Yorker Frühlingshimmel an diesem Tag empfing.

Owen Jasper heulte auf. Fassungslos stierte er auf seine blutende Rechte.

Ich war mit drei Schritten bei ihm.

Sein Geheul ging in ein Wimmern über. Er schien mich nicht sofort zu bemerken. Dann drohten ihm die Augen aus den Höhlen zu quellen.

Es sah beinahe so aus, als ob ihm erst jetzt richtig bewußt wurde, was meine Anwesenheit zu bedeuten hatte.

Ich betete die Verhaftungsformel herunter.

Er starrte mich noch immer an, als sei ich ein Fabelwesen. Stahlmanschetten konnte ich ihm nicht anlegen. Wegen seiner Rechten. Er brauchte dringend einen Arzt, denn er verlor ziemlich viel Blut.

»Abmarsch!« kommandierte ich und deutete mit einem Schwenk des Revolvers auf den Backsteinkasten auf dem Dach, hinter dessen Stahltür sich die Treppe zum obersten Stockwerk befand.

Jasper ließ einen obszönen Fluch vom Stapel.

»Mistbulle!« heulte er dann. »Du kannst mir nichts nach weisen! Gar nichts!«

»Irrtum«, entgegnete ich kalt, »den Haftbefehl habe ich in der Tasche, Jasper. Wir haben dich seit einer Woche beschattet. Und du bist fotografiert worden, als du die Erpresserbriefe abgeschickt hast.«

Sein Unterkiefer klappte haltlos herunter. Seine Gesichtsmuskeln erschlafften. Für ihn brach in diesem Augenblick so ziemlich alles zusammen. Er begriff, daß er ausgespielt hatte.

Einen Moment lang war ich auf einen letzten, wahnwitzigen Angriffsversuch gefaßt.

Aber dann machte er stumm kehrt und wankte mit hängenden Schultern auf die Stahltür zu. Auf dem Teerdach ließ er eine Reihe von Blutstropfen zurück. Im Treppenhaus folgten uns neugierige Blicke aus offenen Wohnungstüren. Irgendwo stand auch die Zwei-Zentner-Mammy. Sie trug jetzt keine Nudelschüssel mehr. Das plärrende Radio von vorhin war verstummt. Nur der Essensdunst hing noch in den Korridoren.

Unten nahmen Phil, Zeery und Steve den Gangster in Empfang.

»Die Ambulanz ist verständigt«, sagte mein Freund und klopfte mir auf die Schulter.

Ich steckte den 38er weg. Zufrieden war ich nicht. Owen Jasper war im Grunde nur ein kleines Licht. Wenn wir Glück hatten, kamen wir an seine Hintermänner heran.

Aber das stand in den Sternen. Vorläufig noch.

***

Wütend riß Dexter die oberen Knöpfe seines grauen Hemdes auf. Die Luft in dem geschlossenen Kasten des Transporters wurde zunehmend stickiger. Es gab keine Belüftungsanlage. Und das monotone Dröhnen des Motors ging dem Killer höllisch auf die Nerven.

Wachsende Ungeduld keimte in ihm auf. Seine Hände zitterten, als er die ebenfalls graue Anstaltsjäcke abstreifte und beiseite schleuderte. Jede Sekunde, die verstrich, bedeutete mehr Gefahr für ihn.

Sie würden ihn jagen wie einen tollen Hund. Viel mehr war er in den Augen der Greifer ja auch nicht. Ein Verrückter, ein geisteskranker Killer. Entsprechend würde die Jagd verlaufen, die sie auf ihn veranstalteten. Ohne Rücksicht. Er mußte damit rechnen, daß sie ihn bei der erstbesten Gelegenheit abknallten.

wie einen tollen Hund!

Bruce Dexters Gesicht verzerrte sich zu einer teuflischen Fratze. Sie sollten zu spüren bekommen, daß sie sich alle in ihm getäuscht hatten! Möglich, daß er verrückt war. Das interessierte ihn nicht weiter. Immerhin hatten die Richter einen Fehler begangen, indem sie ihn in die Anstalt einwiesen und nicht nach Sing Sing schickten. Er hatte sich gut geführt, hatte keine Zicken gedreht — und schließlich den Helferjob in der Kleiderkammer bekommen.

Die Drehzahl des Motors nahm plötzlich ab.

Dexter horchte gespannt auf. Dann grinste er zufrieden, als er merkte, daß der Transporter weiter das Tempo verringerte.

Sekunden später legte sich der Kastenwagen in eine sanfte Rechtskurve, rollte aus, kam zum Stehen. Die Maschine erstarb mit einem Blubbern. Vorn gab es ein ratschendes Geräusch, als die Handbremse angezogen wurde.

Eine Maschinengewehrsalve hämmerte plötzlich los.

Dexter zuckte unwillkürlich zusammen. Im nächsten Moment grinste er wieder.

»… versäumen Sie es nicht!« ertönte eine marktschreierische Stimme. »Das Filmereignis des Monats! John Dillinger! Ab heute im New Amsterdam Theatre an der 42. Straße! John Dillinger! Die Filmsensation des Jahres!« Wieder das Maschinengewehrstakkato, gefolgt von Musik und einem Dialogausschnitt.

Das Autoradio. Der Driver hatte einen New Yorker Sender eingeschaltet.

Dexter hörte nicht mehr hin. Pause, dachte er, natürlich, schließlich ist Mittagszeit.

Er richtete sich auf und näherte sich geräuschlos der Heckklappe des Wagens. Zum Glück ließ sich das Ding von innen öffnen, wie,er feststellte.

Er packte den Stahlgriff und drehte ihn langsam. Es gab ein kaum hörbares Schaben. Der Lärm aus dem Radio übertönte es.

Dexter atmete auf, als frische Luft hereindrang. Er öffnete die Klappe nur einen Spaltbreit und spähte nach rechts hinaus. Wagen huschten in etwa dreißig Yard Entfernung vorüber. Trucks, Limousinen. Ein Highway. Der Interstate 87 zweifellos. Folglich stand der Wäschereitransporter auf einem Parkplatz.

Besser konnte es nicht kommen.

Vorsichtig ließ der Killer die Heckklappe weiter aufschwingen und vergewisserte sich, daß hinter ihm kein weiteres parkendes Fahrzeug zu sehen war.

Als die Klappe von dem Federsystem in der Waagerechten gehalten wurde, entdeckte er rechts unten an der Innenwand des Laderaums einen Blechkasten, ungefähr kniehoch. Der Deckel des Kastens war nicht verschlossen.

Dexter warf einen Blick hinein. Werkzeug. Prächtig, dachte er. Damit ließ sich etwas anfangen. Behutsam zog er einen schweren Maulschlüssel aus Chrom-Vanadium-Stahl heraus, der fast so lang war wie sein Unterarm. Es klappte. Das übrige Werkzeug verursachte kein verräterisches Klirren.

Langsam stieg der Killer auf den Asphalt des Parkplatzes hinab. Den Maulschlüssel schob er seitlich unter den Gürtel seiner grauen Anstaltshose, um beide Hände frei zu haben. Er mußte sich beeilen. Jeden Moment konnte ein weiteres Fahrzeug in die Einfahrt des Parkplatzes rollen.

Vorn plärrte noch immer das Radio. Der Driver hatte nichts gemerkt. Grinsend zog Dexter die Heckklappe zu, drückte sie aber nicht ins Schloß. Dann schlich er an der rechten Seite des Kastenwagens nach vorn. Knapp zwei Yard rechts von ihm begrenzte dichtes Buschwerk den Parkplatz.

Dexter sah den Driver im rechten Außenspiegel. Der Mann studierte eine Zeitung und hieb seine Zähne gedankenverloren in ein Sandwich.

Geduckt pirschte sich der Killer voran.

Dann kam er hoch, packte den Griff der Beifahrertür und riß sie mit einem kraftvollen Ruck auf. Sofort schwang er sich mit einem Satz ins Führerhaus des Transporters.

Der Driver erstarrte, ließ das angebissene Sandwich fallen. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Er begriff sofort. Die graue Anstaltskleidung sagte alles.

Dexter glitt auf den Beifahrersitz. Mit einem teuflischen .Grinsen zog er den schweren Maulschlüssel aus dem Hosenbund.

Erst jetzt überwand der Driver seinen Schreck. Er schleuderte die Zeitung beiseite, wollte blitzartig mit der Rechten unter das Armaturenbrett greifen.

Brutal hieb ihm Dexter den Schlüssel auf den Unterarm.

Der Mann schrie gellend auf. Jäh hing sein rechter Arm wie gelähmt herab.

»Sei still!« keuchte Dexter und hob den Maulschlüssel erneut. »Verdammt, sei still!«

Er hieb die abwehrend ausgestreckte Linke des Drivers mit dem blitzenden Stahl beiseite. Aber der Mann schrie immer noch.

Mit wutverzerrtem Gesicht schlug der Killer auf den Wöhrlosen ein. Sein Atem ging heftig. Immer wieder traf der schwere Maulschlüssel den Oberkörper des Drivers. Dexter bemerkte nicht, daß die Schreie längst abgebrochen waren. Er war wie in einem Rausch. Erst als es ein häßliches, knirschendes Geräusch gab, hielt der Mörder inne.

Der Schädel des Mannes war zerschmettert, war eine fast unkenntliche blutige Masse.

Dexter pumpte die Luft in seine Lungen. Er blickte nach vorn. Der Parkplatz war noch leer.

Achtlos ließ der Killer den Schlüssel fallen und ertastete die Stelle unter dem Armaturenbrett, die der Driver mit der Rechten zu erreichen versucht hatte.

Überrascht zog er die Augenbrauen hoch, als er den kalten Stahl fühlte, der in einer Halterung stak. Seine Hand kam mit einer kleinen Pistole wieder zum Vorschein. Eine Beretta, Kaliber 6,35 Millimeter. Sie hatte dem Wäschereidriver nichts mehr genützt.

Dexter steckte die Waffe in seine Hosentasche und verließ das Führerhaus.

Herannahendes Motorengeräusch ließ ihn zusammenzucken. Geistesgegenwärtig preßte er sich an den Kastenaufbau und wartete.

Der Wagen rollte vorbei, kam zehn, fünfzehn Yard entfernt zum Stehen.

Dexter wandte den Kopf nach links. Ein metallicblauer Sportflitzer, Typ Javelin. Der Fahrer stieg aus, blickte aber nicht herüber. Minutenlang verschwand er zwischen den Büschen, tauchte dann wieder auf und schwang sich zurück in seinen Flitzer. Durch die getönte Heckscheibe sah Dexter, wie der Mann die Rückenlehne seines Sitzes herunterließ und sich ausstreckte.

Mittagsschlaf.

Der Killer ließ einen beruhigten Knurrlaut hören. Er wußte, daß er jetzt keine Zeit mehr verlieren durfte. Rasch öffnete er die Heckklappe des Transporters, sprang in den Laderaum und zog die Klappe wieder heran. Er ließ sie jedoch einen Spaltbreit offen, damit Licht hereinfiel.

Grinsend betrachtete er die Wäschereipakete. Prächtige Auswahl, dachte er. Er nahm die kleine Beretta aus der Tasche und legte sie auf den Boden. Dann stieg er hastig aus der grauen Hose und zerrte sich das graue Hemd vom Oberkörper.

Seine Finger fetzten das Papier vom ersten Wäschepaket. Unterwäsche. Dexter schleuderte das Zeug wütend beiseite und nahm sich das nächste Paket vor. Wieder Unterwäsche.

Erst beim dritten Paket hatte er Glück. Oberhemden. Verschiedene Muster, verschiedene Farben. Er fand eines in seiner Größe. Es hatte feine blau-weiße Längsstreifen. Während eres noch überstreifte, durchwühlte er schon die nächsten Pakete. Das Brauchbarste, was er fand, waren ein Paar Jeans, die auf der Vorderseite der Oberschenkel vom Waschen abgewetzt waren.

Dexter stieg hinein. Damit fiel er am wenigsten auf, denn Jeans trug fast jeder zweite US-Bürger sein halbes Leben lang. Er schloß sämtliche Knöpfe, hob die Beretta auf und steckte sie in die Tasche.

Bevor er ausstieg, überzeugte er sich, daß der Parkplatz hinter dem Transporter auch jetzt noch menschenleer war. Er sprang ins Freie, schloß die Heckklappe und schlich nach vorn zur Motorhaube.

Der Javelin stand noch immer dort. Durch die getönte Heckscheibe war keine Bewegung zu erkennen.

Dexter zögerte nicht lange. Er marschierte los und schob die Rechte in die Hosentasche, über den kühlen Stahl der Pistole. Als er sich dem metallicblauen Flitzer näherte, sah er, daß er richtig vermutet hatte.

Der Fahrer schlief.

Dexter probierte den Griffknopf der Beifahrertür. Verschlossen. Während er zur anderen Seite hinüberhuschte, vergewisserte er sich aus den Augenwinkeln heraus, daß er nicht beobachtet wurde.

Diesmal klappte es. Der Javelin-Fahrer hatte zwar auch die Tür auf seiner Seite von innen verriegelt, aber das Fenster war einen handbreiten Spalt heruntergekurbelt. Es reichte, um den Arm hindurchzuschieben. Mit einiger Mühe schaffte es der Killer, den Verriegelungsknopf hochzuziehen.

Der Mann auf dem Liegesitz schien in Tiefschlaf versunken zu sein. Er merkte noch immer nichts.

Dexter sah sich noch einmal hastig um. Prächtig, schoß es durch seinen Kopf. Prächtig, prächtig!

Er zog den Schlitten der Beretta durch und vergewisserte sich, daß eine Patrone in die Kammer glitt. Dann nahm er die kleine Waffe in die Rechte und zog die Wagentür mit der Linken auf.

Ob der Mann durch das Geräusch oder durch den Luftzug erwachte, konnte Dexter nicht sagen. Es interessierte ihn ohnehin nicht.

Der Javelin-Besitzer richtete sich irritiert blinzelnd auf.

»He, was ist…?« knurrte er schlaftrunken.

Das Peitschen der 6,35er Pistole schnitt ihm die Worte von den Lippen ab.

Nur ein winziges Loch war in der Stirn des Mannes zu sehen. Sein Körper verkrampfte sich, wuchs in die Höhe, um im nächsten Moment jäh zurückzusinken.

Er starb, ohne vorher überhaupt die Gefahr erkannt zu haben. Ohne Grauen, ohne Schmerzen. Von einer Sekunde zur anderen glitt er in den großen Schlaf.

Der Tote hing schon halb auf dem Beifahrersitz. Dexter stieß seine Beine ebenfalls hinüber. Dann stieg er ein, deponierte die Pistole im Ablagefach der Türverkleidung und riß den Schlag zu. Er fand den Hebel, der die Sitzlehne hochkommen ließ. Der Zündschlüssel steckte noch. Dexter drehte ihn nach rechts und nickte beruhigt, als der Motor sofort kam. Er ließ den Wählhebel der Getriebeautomatik einrasten und hob den Fuß vom Bremspedal.

Der Javelin machte einen Satz.

Fluchend nahm Dexter Gas weg. Dieser Flitzer hatte mehr Dampf unter der Haube, als er erwartet hatte. Im Schritttempo zog er den Javelin hart nach rechts bis an die Büsche und brachte ihn zum Stehen.

Er beugte sich über den Toten. Zweige schrammten über den Karosserielack, als er die Beifahrertür mit brutaler Gewalt aufdrückte.

Dexter warf einen raschen Blick in den Innenspiegel. Hinter ihm war nur der Wäschereitransporter.

Der Killer packte sein Opfer und schob den leblosen Körper ins Freie. Die Beine des Toten hakten in der Türaufhängung fest. Der Tote war viel schwerer, als er gedacht hatte. Fluchend mühte sich Dexter ab, bis er es geschafft hatte. Raschelnd schlug das Gebüsch über der Leiche zusammen. Erst bei genauerem Hinsehen würde der Tote vom Parkplatz aus zu entdecken sein.

Dexter riß die Beifahrertür zu und jagte den Javelin auf die Einfahrt zum Highway. Der Verkehr war um diese Zeit nur mäßig. Es bereitete keine Mühe, den Flitzer auf fünfzig Meilen pro Stunde zu beschleunigen und ihn dann nach dem Reißverschlußsystem in den lückenhaften Verkehrsfluß auf dem Highway einzuordnen.

Bis auf siebzig Meilen ließ der Killer die Tachonadel klettern. Mit verkrampften Muskeln hockte er hinter dem Lenkrad, und seine Handknöchel traten weiß hervor. Dies waren die entscheidenden Minuten. Das wußte er. Seit er die beiden Männer in der Kleiderkammer des State Sanitarium Catskill, der staatlichen Heilanstalt, umgebracht hatte, waren höchstens zwanzig Minuten vergangen. Es kam darauf an, wie schnell die Toten in der Kleiderkammer entdeckt worden waren. Davon hing es ab, ob Dexter jetzt schon mit einer Polizeisperre rechnen mußte.

Dann atmete er auf, als das Hinweisschild am rechten Fahrbahnrand auftauchte.

Eine Meile bis zur Abfahrt Bronck House.

Dexters Gesicht verzerrte sich triumphierend. Noch eine Meile, dann war es geschafft. Wenn er erst einmal vom Highway herunter war, konnten sie ihn nicht mehr erwischen. Er kannte die Gegend. Schätzungsweise befand er sich sieben Meilen nördlich von Catskill.

Kurz darauf entspannten sich die Muskeln des Killers. Die Abfahrt kam in Sicht. Und nirgendwo waren Streifenwagen oder Motorräder der gefürchteten Highway Patrol zu sehen.

Er betätigte den Blinker, verringerte das Tempo und zog den Flitzer nach rechts.

Zwei Minuten später konnte Bowie-Dexter den Highway vergessen.

Geschafft! jubelte es in ihm. Geschafft! Eine kurvenreiche Landstraße lag vor ihm. Prächtig. Irgendwo in der Einöde würde er sich verkriechen.

Sein Blick fiel auf die Rückenlehne des Beifahrersitzes. Der tote Eigentümer des Javelin hatte einen unübersehbaren Blutfleck hinterlassen.

Dexter knurrte unwillig. Es wurde Zeit, daß er sich einen anderen Wagen beschaffte.

***

Es war das Übliche. Im Grunde deprimierend für uns — wenn wir es nicht gewohnt wären.

Owen Jasper spielte den großen Schweiger.

Die Lampe erhellte sein blasses Gesicht. Um die Nasenspitze herum war er weiß. Seine verkniffenen Lippen und die Kerben in den Mundwinkeln machten klar, daß er nicht daran dachte, von seinem einmal gefaßten Entschluß abzuweichen.

Phil und ich hatten ihn seit einer Stunde in der Mangel. Ohne Erfolg. Jasper war so verstockt wie ein Halbwüchsiger, der beim Zigarettenklauen erwischt worden war. Alle guten Worte halfen nichts. Selbst die Tatsache, daß wir erdrückende Beweise gegen ihn hatten, brachte ihn nicht zum Reden.

Sein trotziges Schweigen war letztlich für uns die Bestätigung, daß wir auf der richtigen Spur waren. Also kein Grund für uns, deprimiert zu sein. Jasper hoffte darauf, von seinem Boß aus der Patsche gezogen zu werden. Mit einem guten Anwalt, Kaution vielleicht. Das Übliche.

Seine verwundete Hand war ambulant versorgt worden. Jetzt wurde es Zeit, daß er ins Hospital kam. Unter scharfer Bewachung, versteht sich. Phil und ich verspürten keine Lust mehr, uns noch länger mit ihm zu beschäftigen.

Wir waren überzeugt, daß Owen Jasper zu einer Erpresserorganisation gehörte, die in den vergangenen Monaten mehrere Leute in' Schwierigkeiten gebracht hatte. Politiker, Geschäftsleute — sogenannte Personen des öffentlichen Lebens. Die Gang arbeitete nach der altbewährten Methode: Hübsche Girls als Köder, dann intimes Beisammensein und eindeutige Fotos. Für Männer von Rang und Namen bedeuteten solche Fotos noch immer das Ende einer Karriere, wenn sie veröffentlicht wurden. Da die Erpressungen sich bis nach New Jersey und Connecticut erstreckten, war das FBI zuständig.

Einer unserer V-Männer hatte uns den Tip geliefert, ein Auge auf Owen Jasper zu werfen. Okay, der Tip war gut gewesen. Die Beschattungsaktion hatte es gezeigt. Aber mit Jaspers Festnahme waren wir gleichzeitig am Ende einer Sackgasse angekommen. Vorläufig jedenfalls.

Phil und ich zündeten uns eine Zigarette an. Die Klimaanlage kämpfte gegen die Rauchschwaden im Vernehmungszimmer.

Ich unternahm einen letzten Versuch.

»Jasper«, sagte ich eindringlich, »strengen Sie Ihren Grips endlich an! Ich gebe Ihnen noch zwei Minuten Zeit. Sie kommen aus dieser Sache nicht mehr heraus. Garantiert hilft Ihnen bei unseren Beweisen nicht mal eine Kaution. Ihr Boß läßt Sie fallen. Das prophezeie ich Ihnen!«

»Also drehen Sie den Spieß um«, fügte Phil hinzu, »bevor es zu spät ist, Mann!«

Der Gangster grinste matt.

»Mich legt ihr nicht rein, ihr Mistkerle! Kein Wort hört ihr von mir. Basta! Und wenn ihr die ganze Nacht weiterquatscht…«

Ich winkte ab, wechselte einen Blick mit Phil. Mein Freund nickte. Er stand auf und knipste die Deckenbeleuchtung an. Ich schaltete das Spotlight aus.

Owen Jasper gähnte zufrieden.

Ich wollte den Knopf drücken, um die Kollegen zu verständigen, die für Jaspers Abtransport sorgten.

Nicht mehr notwendig.

Die Tür flog plötzlich auf. Steve und Zeery stüi'mten herein. Ihre Gesichter zeigten Alarmstimmung.

»Jerry und Phil, sofort zum Chef!« rief Steve. »Wir übernehmen Jasper. Auf Befehl.«

»Was ist los?« fragte Phil überrascht.

Ich streifte bereits mein Jackett über und sammelte Zigaretten und Streichhölzer ein.

»Ausbruch«, antwortete Zeery knapp. »Irgendein Verrückter. Die Einzelheiten hat der Chef. Beeilt euch!«

»Okay«, nickte ich, »schickt Jasper am besten ins Hospital! Er ist nicht zum Singen aufgelegt.«

Der Gangster kicherte. Wir überhörten es.

»Wir werden sehen«, meinte Steve. Verständlich, wenn einen eine Aufgabe reizt, die andere nicht bewältigen. Aber ich wußte, daß er und Zeery nicht mehr ausrichten würden als wir.

Phil und ich marschierten los. Wir eilten durch den Korridor vor den Vernehmungszimmern und enterten den Lift, der uns nach oben katapultierte.

Bei unserem Anblick sprang Helen, Mr. Highs Sekretärin, hinter ihrem Schreibtisch auf und öffnete uns die Tür zum Büro des Chefs. Alarmstufe eins also. Kein Zweifel. Und keine Zeit für eine Tasse von dem unvergleichlichen Kaffee, den Helen zu kochen pflegte und für den sie schon berühmt war.

Helens Geste sagte alles.

Automatisch beschleunigten Phil und ich unsere Schritte.

Unser Chef, John D. High, ist ein Mann, dem Sachlichkeit über alles geht. Überflüssige Flachserei liebt er nicht. Was jedoch nicht heißt, daß er keinen Humor hat. Meistens ist er aber kühl und beherrscht, sieht immer in erster Linie seine Aufgabe. Wir, die wir beim FBI-District New York unseren Dienst tun, kennen den Grund. John D. Highs Ehefrau wurde von Gangstern ermordet. Das ist lange her. Seither hat der Chef der Unterwelt den Kampf angesagt. Es ist seine Lebensaufgabe. Und er weiß, daß Phil und ich ihn dabei nach Kräften unterstützen.

Schon an der steinernen Miene Mr. Highs sahen wir, daß die Lage höllisch ernst war.

Wir setzten uns nicht erst. Irgendwie hatten wir beide das Gefühl, daß dazu keine Zeit war.

»Bowie-Dexter ist ausgebrochen«, sagte John D. High nur.

Seine Worte fielen wie Hammerschläge in den Raum.

Phil und ich konnten nicht sofort antworten. Es verschlug uns buchstäblich die Sprache. Die Nachricht war zu unglaublich. Einen Moment lang hoffte ich, mich verhört zu haben. Aber Mr. High machte keine Scherze. Nicht mit solchen Dingen.

»Wann?« hörte ich mich fragen. Meine Stimme klang belegt.

Der Chef deutete auf ein Fernschreiben, das vor ihm lag.

»Vor knapp zwei Stunden. Sie wissen, daß er in der geschlossenen Heilanstalt des Bundesstaates New York in Catskill untergebracht war.«

Hölle und Teufel, das wußten wir nur zu gut. Und nicht im Traum hätten wir geglaubt, daß es diesem Wahnsinnigen möglich sein würde, von dort zu entwischen. Atemlos hörten Phil und ich zu, wie Mr. High mit knappen Worten den Ablauf der Flucht schilderte.

»Vier Tote!« stieß mein Freund fassungslos hervor. »Und das innerhalb von zwei Stunden nach seiner Flucht! Diese Bestie muß noch schlimmer geworden sein als damals!«

Ja, damals. Ich erinnerte mich daran, als ob es gestern gewesen wäre. Es mußte ungefähr ein Jahr her sein, daß Phil und ich den Mädchenkiller Bowie-Dexter geschnappt hatten. Die Jagd hatte bis nach Florida geführt. In den Everglades, den stubtropischen Sümpfen unseres südlichsten Bundesstaates, hatten wir Dexter gestellt. Er war ein bezahlter Killer gewesen, bis er den New Yorker Syndikatsbossen eines Tages unheimlich wurde. Sie gaben ihm keine Aufträge mehr, weil er immer mehr aus Blutgier tötete, statt nach nüchterner, berechnender Profiart. Irgendwann zu jener Zeit war er durchgedreht und hatte nur noch blonde Mädchen getötet. Auch unsere junge FBI-Kollegin Moira Danforth hatte Sterben müssen, weil sie Bowie-Dexter an ein Mädchen erinnerte, das ihn nach seiner Rückkehr aus dem Dschungelkrieg verschmäht hatte.

Nachdem wir Bowie-Dexter dingfest gemacht hatten, wurde er von einem New Yorker Gericht zu lebenslanger Sicherheitsverwahrung in einer geschlossenen Anstalt verurteilt. Denn Bowie-Dexter war nicht mehr zurechnungsfähig gewesen. Geisteskrank — aber auf jene gefährliche Art, wie man sie hin und wieder bei derartigen Verbrechern findet.

Ich hatte die dumpfe Ahnung, daß die Anstalt, in die sie Dexter gesteckt hatten, keineswegs so sicher war, wie angenommen wurde.

Mr. Highs Worte rissen mich in die Gegenwart zurück.

»Die Absperrungen durch Highway Patrol und State Police hatten keinen Erfolg mehr. Aber noch haben wir eine Chance, Dexter umgehend zu stellen. Wir müssen unbedingt verhindern, daß er weitere Morde begeht. Jerry und Phil, Sie brechen sofort auf! Ein Hubschrauber der City Police bringt Sie nach Catskill. Alles weitere erfahren Sie dort. Wir halten Verbindung. Den Fall Jasper übernehmen Steve Dillaggio und Zeerookah.«

»In Ordnung, Chef«, antwortete ich knapp.

Dann waren wir schon draußen. Zwei Minuten später saßen wir in meinem Jaguar und brausten mit Sirenengeheul los in Richtung Downtown.

Ich hatte das verdammte Gefühl, daß wir selbst mit dem Hubschrauber zu langsam waren. Phils Gesichtsausdruck zeigte mir, daß es ihm kaum anders erging.

***

Weiß leuchtete das Landekreuz im Licht der Frühlingssonne zu uns herauf. Unsere beiden Kollegen von der New Yorker City Police legten die Riesenlibelle in eine Schleife, und kurz darauf sackten wir wie im Fahrstuhl auf die festgezurrten weißen Laken herab.

Wir jumpten ins Freie. Der Rotorwind zerrte an unserer Kleidung, durchwühlte uns das Haar. Wir befanden uns auf dem Dach eines der Gebäudeblocks im State Sanitarium von Catskill.

Geduckt liefen Phil und ich vom Hubschrauber weg, der sofort wieder startete. Die Maschine wurde in New York gebraucht. Für alle weiteren Einsätze stand uns die State Police zur Verfügung. Mr. High hatte das veranlaßt.

Zwei Männer kamen uns entgegen, beide in Zivil. Der eine war groß und breitschultrig, und über seinem kantigen Gesicht standen die Borsten eines militärisch kurzen Haarschnitts. Der andere war einen halben Kopf kleiner, dunkelhaarig, und hatte einen Bauchansatz, der von Schreibtischarbeit zeugte.

Phil und ich nannten unsere Namen. Unsere Ankunft war avisiert worden. Der Breitschultrige war Captain Lowry von der Mordkommission der State Police in Albany. Sein Begleiter hieß Jones, Direktor der Heilanstalt.

Ich brauchte nur ein Stichwort zu geben.

»Fahndungsergebnis?« ' fragte ich knapp.

Captain Lowry schüttelte bedauernd den Kopf.

»Bislang gibt es nur Arbeit für unsere Spurensicherer. Traurige Arbeit, leider. Dexter war um ein paar Minuten zu schnell. Total unzurechnungsfähig scheint er nicht zu sein. Sonst hätte er seine Flucht nicht so exakt geplant.«

Jones zog den Kopf zwischen die Schultern. Er spürte den unverhohlenen Vorwurf.

»Ein höchst bedauerlicher, tragischer Vorfall«, sagte er leise, »ich bin mir der Tragweite durchaus bewußt, Gentlemen. Und Sie können sicher sein, daß ich eine Untersuchung einleiten werde… Ohne Rücksicht auf meine eigene Person.« Es schien, als ob er Mühe hatte, die letzten Worte hervorzubringen.

»Selbstzerfleischung bringt uns nicht weiter«, sagte ich rauh. »Dexters Flucht ist nicht ungeschehen zu machen. Im Moment kann es nur unsere Aufgabe sein, Schlimmeres zu verhüten. Alles andere kommt später dran.«

Jones sah mich dankbar an.

»Richtig«, nickte Captain Lowry, »kommen Sie, Gentlemen, unsere Zeit dürfte kostbar sein.«

Womit er den Nagel auf den Kopf traf. Wir fuhren im Fahrstuhl nach unten, überquerten einen Innenhof und erreichten die Kleiderkammer, in der sich das blutige Geschehen abgespielt hatte. Lowrys Spurensicherer hatten den Tathergang bereits bis ins Detail rekonstruiert. Die Toten waren abtransportiert worden.

Fassungslos betrachteten Phil und ich die große Schere, mit der Dexter die beiden Männer erstochen hatte. Für uns stand es fest, daß es sträflicher Leichtsinn gewesen war, dem Killer diesen Helferjob in der Kleiderkammer zu geben. Aber Anstaltspsychologen haben oftmals andere Ansichten als Polizeibeamte. Sinnlos, darüber zu räsonieren. Für Phil und mich zählte nur das, was vor uns lag. Es war unsere Aufgabe, Dexter ein zweites Mal zu jagen und zu stellen.

Würde es uns gelingen?

Mir lief nachträglich ein Schauer Über den Rücken, wenn ich an das erstemal dachte.

Wir hielten uns nicht lange in der Kleiderkammer auf. Uns ging es in erster Linie darum, Spuren zu finden, damit wir Dexters Fluchtweg lokalisieren konnten. Captain Lowry nahm uns in seinem Dienstwagen mit, einer neutralen Limousine im gewohnten Mausgrau. Unterwegs kamen laufend Funkmeldungen, die an Lowry als Einsatzleiter der Fahndung durchgegeben wurden. Es handelte sich nur um Negativmeldungen. Straßensperren wurden aufgelöst, an entfernterer Stelle wieder aufgebaut. Das Netz, das um die Stadt Catskill gezogen war, vergrößerte sich ständig. Dennoch wurden die Chancen, Dexter zu erwischen, mit jeder Minute geringer.

Ich fragte mich, auf welche Weise Dexter begutachtet worden war. Mehrere Psychologen hatten ihn vor und nach seiner Verurteilung in der Mangel gehabt. Konnte es möglich sein, daß er ihnen etwas vorgespielt hatte — zumindest während seines Aufenthaltes in der Anstalt? Oder lag es daran, daß jedes psychologische Gutachten seine Mängel haben mußte, wenn nicht genügend Zeit zur Verfügung stand, um den Mann zu untersuchen?

Egal. Tatsache war, daß Dexter durchaus fähig war, logisch zu denken. Das hatte seine raffinierte Flucht bewiesen. Eines gab mir dennoch zu denken: Weshalb war Dexter geflohen?

Wenn sein Verstand noch so weit funktionierte, daß er einen Sinn in seiner Flucht sah, dann mußte er so logischerweise einen bestimmten Grund haben.

Ich erinnerte mich deutlich an seine früheren Motive. Da waren einmal die blonden Mädchen gewesen, die er als Symbolfiguren für seine Mißerfolge bei Frauen betrachtet hatte. In seinem Wahn hatte er jedes blonde Mädchen umgebracht, das ihm über den Weg gelaufen war.

Aber es hatte ein zweites Moment gegeben. Nach seiner Rückkehr aus dem fernöstlichen Dschungelkrieg war er bei seiner Jugendfreundin abgeblitzt. Das war in ihm hängengeblieben. Jedoch erst später, nachdem er in der Gesellschaft nicht Fuß fassen konnte, hatte sich sein Haß entwickelt. Der Haß auf jegliche Weiblichkeit und letztlich auf die Vereinigten Staaten, für die er jahrelang seine Haut zu Markte getragen hatte, ohne einen Dank dafür zu ernten. Diese beiden Gründe hatten seinerzeit den inneren Wandel des Profikillers Bruce Dexter vollzogen. Und er hatte es auf mich abgesehen gehabt, um mich stellvertretend für die Staatsgewalt, die ich ja repräsentierte, umzubringen.

Das waren Dexters bisherige Motive gewesen. Möglich, daß er jetzt an dem Punkt weitermachen wollte, wo er aufgehört hatte.

Möglich aber auch, daß er einfach nur Rache üben wollte. Für seine Verurteilung.

Wir erreichten den Highway-Parkplatz, auf dem Dexter seinen fahrbaren Untersatz gewechselt hatte. Phil und ich ließen uns von Captain Lowry über die Einzelheiten informieren.

Der Tote, der in den Büschen gelegen hatte, war anhand seiner Papiere identifiziert worden. Und die State Police hatte ohne große Nachforschungen festgestellt, welches Fahrzeug ihm gehörte. Der Tote hatte nämlich den Zulassungsschein in seiner Brieftasche getragen.

Dexters erster Fehler. Allerdings war der Javelin noch nicht gefunden worden.

Ich überlegte. Drei verschiedene Mordwaffen hatte Dexter in der kurzen Zeit verwendet. Eine schwere Papierschere, einen Schraubenschlüssel und eine kleinkalibrige Pistole.

Das alles entsprach nicht seiner Art. Er hatte stets einen lautlosen, heimtükkischen Mord bevorzugt. Was ihm letztlich den Beinamen Bowie-Dexter eingebracht hatte.

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ihn zu überlisten«, meinte ich nachdenklich.

Phil sah mich verblüfft an.

»Wie willst du das anstellen? Wo wir noch nicht mal wissen, wo er steckt!«

»Er wird garantiert versuchen, sich ein Messer zu beschaffen. Ein Bowiemesser.«

Mein Freund schüttelte spontan den Kopf.

»Kein Ansatzpunkt, Alter. Es gibt zu viele Möglichkeiten, sich so ein Ding zu besorgen.«

»Irrtum«. konterte ich. »Dexter hat keine Zeit. Immerhin ist er auf der Flucht. Er kann nicht in Wohnungen oder sonstwo herumschnüffeln, um sich so ein Mordinstrument zu besorgen. Im übrigen liegen Bowiemesser nicht an jeder Straßenecke herum. Sie werden nur im staatlich autorisierten Waffenhandel verkauft.«

Phil wiegte zweifelnd den Kopf auf den Schultern.

»Guter Gedanke«, rief Captain Lowry, »so übermäßig viele Waffenhändler gibt es in dieser Gegend nicht!«

Er machte kehrt, um die erforderlichen Anweisungen per Funk durchzugeben.

Doch vorher kam noch ein Funkspruch an, der von neuem niederschmetternd für uns war.

Die State Police hatte den Javelin gefunden. Und zwar auf der State Route 23 A, zwei Meilen östlich von der kleinen Stadt Kiskatom.

Das Fatale war nur, daß es keinen Hinweis darüber gab, welches Fahrzeug der Killer jetzt benutzte.

***

Im Dreißigmeilentempo rumpelte der altersschwache Pritschenwagen Über die kurvenreiche Landstraße.

»Sind gleich da«, brummte der Mann am Steuer und kratzte sich in seinem grauen Stoppelbart.

»Prächtig«, antwortete Dexter. Er mußte laut reden, um das Dröhnen der Klapperkiste zu übertönen. Hinten auf der Pritsche standen Gemüsekisten. Der Alte am Lenkrad trug einen verwaschenen Overall und eine speckige Schirm- -mütze, die er in regelmäßigen Abständen in den Nacken schob, wenn er sich abwechselnd auf dem kahlen Kopf oder im Bart kratzte.

»Wenn Sie in dem Nest übernachten wollen«, meinte der Farmer, »ist das kein Problem. Es gibt Zimmer genug. Und jetzt ist noch nicht viel los. Der Touristenrummel fängt erst später an, wenn der Sommer vor der Tür steht.«

»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig«, meinte Dexter mit gespielter Resignation, »Hauptsache, ich finde eine Reparatur-Werkstatt, die mir den Schlitten abschleppt und in Ordnung bringt.«

»Heute wird’s damit nichts mehr«, entgegnete der Alte mit einem Blick auf seine Armbanduhr, »die Jungens machen früh Feierabend.«

»In der Branche können sie sich’s leisten«, grinste Dexter, »bin jedenfalls mächtig froh, daß Sie mich mitgenommen haben, Mister.«

Der Mann am Lenkrad winkte ab. Er brummte Unverständliches in seinen Bart.

Dexter schwieg. Hinter einer Hügelkuppe tauchte die kleine Stadt auf, die laut Ortsschild Kiskatom hieß. Eine adrette, aufgeräumte Town. Bäume säumten die Hauptstraße, und es lag kein Müll auf den Bürgersteigen.

Der Alte hatte recht. Das Städtchen war für den Ansturm der Touristen schon gerüstet. Der Naturpark Catskill Mountains war nur einen Katzensprung entfernt.

»Soll ich Sie gleich bei Billys Werkstatt absetzen, Mister?« erkundigte sich der Farmer, ohne den Kopf zur Seite zu wenden.

»Nicht nötig«, entgegnete Dexter, »ich brauche vorher erst mal 'nen anständigen Kaffee. Diesen Billy werde ich schon noch aufgabeln, bevor er seine Bude dichtmacht.«

Der Alte nickte nur. Hundert Yard hinter dem Ortsschild trat er auf die Bremse. Die Karosserie schüttelte sich vernehmlich, als der Pritschenwagen mit knirschenden Bremsbacken zum Stehen kam.

Dexter bedankte sich und sprang ins Freie. Er war froh, daß der Alte kein Radio in seiner Kiste gehabt hatte. Möglich, daß der Rundfunk schon seine Personenbeschreibung durchgab. Die Gemüsekisten wackelten, als sich der Wagen wieder in Bewegung setzte.

Dexter sah sich um. Es waren kaum Leute auf der Straße. Dies war zwar eih kleiner Ort. Aber wenn hier jedes Jahr Touristenhorden aufkreuzten, fiel ein Fremder sicherlich kaum auf.

Der Killer schlenderte langsam los, vor den Fassaden der Geschäfte auf der rechten Straßenseite entlang. Scheinbar interessiert betrachtete er die Auslagen in den Schaufenstern.

Er brauchte einen neuen Wagen. Schleunigst. Den alten Farmer hatte er ungeschoren lassen müssen, denn die meisten Leute in dieser Gegend kannten vermutlich seinen Pritschenwagen. Dexter hatte es nicht riskieren wollen, allein mit der Kiste durch die Gegend zu schaukeln. Auch auf die Gefahr hin, daß sich der Alte an ihn erinnerte.

Unwillkürlich stoppte der Killer plötzlich seine Schritte. Ein Schaufenster zog seinen Blick wie mit magischer Kraft an. Hinter gelbgrüner Sonnenschutzfolie schimmerte matter Stahl. Tiefschwarz brünierte Gewehre, Pistolen und Revolver und… blitzende Klingen verschieden großer Messer. Jagdmesser, Stilette…

Bowiemesser!

Dexters Pulsschlag wurde schneller. Hölle und Teufel, mit dieser Möglichkeit hatte er so schnell nicht gerechnet!

Er konnte nicht daran vorbei. Er gehorchte einem inneren Zwang, als er den Laden betrat. Die Türglocke schepperte durchdringend. Dexters Augen mußten sich erst an das Halbdunkel gewöhnen. Vor dem Tresen wartete er. Seine rechte Hand schob er in die Hosentasche, wo der kühle Stahl der 6,35er Beretta ruhte.

Schritte waren zu hören, kamen näher. Eine Tür rechts hinter dem Tresen schwang auf.

Dem Killer stockte der Atem. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Verwirrt blinzelte er, aber es war keine Sinnestäuschung, die ihm dieses faszinierende Bild vorgaukelte.

Das Girl war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt, prächtig gebaut, und es hatte langes, seidig schimmerndes blondes Haar, das bis auf die Schultern herabfiel.

Bruce Dexter schluckte krampfhaft. Er vergaß, daß er sich auf der Flucht befand. Der Anblick des Mädchens ließ alte Wunden in ihm aufbrechen. Er war nicht mehr fähig, seine Sinne unter Kontrolle zu halten.

»Guten Tag, Sir«, sagte das Girl und trat hinter den Tresen. »Sie wünschen, bitte?«

Dexter versuchte ein Lächeln. Er wußte nicht, ob es gelang.

»Haben Sie einen Fachmann im Haus, Miß? Ich suche etwas Spezielles.«

Sie blieb höflich.

»Sie müssen schon mit mir vorliebnehmen, Sir. Mein Vater ist gerade unterwegs. Aber ich kann Ihnen versichern, daß ich im Waffenhandel gründlich ausgebildet worden bin.«

»Hm«, brummte der Killer. Innerlich frohlockte er. Die Kleine war allein. Höchstens ihre Mutter hielt sich noch irgendwo in den hinteren Räumen auf.

»Wir führen alle gängigen Fabrikate«, begann das Mädchen. »Colt, Smith and Wesson, Ruger Winchester, Remington…«

»Nicht so was«, unterbrach Dexter sie. »Ich suche ein Bowiemesser. Nicht irgendeines. Es gibt da einen Nachbau des ersten Typs, den Sam Bowie damals entwickelt hat.«

Das Mädchen überlegte sekundenlang.

»Einen Moment, bitte«, sagte das Girl, »ich werde sehen, was wir am Lager haben, Sir.« Sie ging durch die Hintertür und kam kurz darauf mit einem flachen Holzkasten zurück, den sie auf dem Tresen aufklappte.

Dexters Augen begannen zu leuchten. Ein halbes Dutzend seiner Lieblingswaffen lag vor ihm auf grünem Samtstoff.

»Nicht schlecht«, murmelte er heiser. Prüfend ließ er seine Fingerspitzen über die blanken eingefetteten Klingen gleiten. »Ich glaube, ich nehme sie alle.«

Das Mädchen sah ihn erstaunt an

»Alle, Sir?«

»Genau das«, grinste Dexter.

Urplötzlich, wie hingezaubert, lag eines der Messer in seiner Rechten. Die Klinge war fast zehn Inches lang.

Das Mädchen wich erschrocken zurück.

Mit einem Satz flankte Dexter um den Tresen herum.

Doch das Girl erholte sich schneller von dem Schreck als er gedacht hätte. Und sie bewies, daß der Umgang mit Waffen ihre Entschlossenheit gestärkt hatte.

Sie griff hinter sich in ein Regalfach. Sie schaffte es, eine schwere Pistole vom Typ Colt Government zu packen.

Aber der Killer war dennoch schneller.

Das Mädchen zuckte zusammen, als sie jäh den funkelnden Stahl der rasiermesserscharfen Klinge auf sich zuschnellen sah.

Mit einer blitzartigen Handbewegung schlitzte Dexter ihr vorn den Pullover auf. Das Weiß ihrer nackten Haut wurde sichtbar. Sie trug keinen BH.

Dann spürte sie, wie die Spitze der Klinge ihre Haut zwischen den Brüsten berührte.

»Ganz ruhig!« zischte der Killer. »Gibst du einen Laut von dir, war es der letzte in deinem Leben! Verstanden?«

Sie hatte die Lippen schon geöffnet, wollte schreien. Aber sie blieb stumm. Die Angst lähmte sie. Und sie las in den glitzernden Augen des Mannes, daß er kei nen Moment zögern würde, seine Drohung wahrzumachen.

»Das Schießeisen weg!« befahl Dexter Das Mädchen gehorchte. Die Angst ließ eine trügerische Hoffnung in ihr aufkeimen. Vielleicht ließ dieser Mann sie in Frieden, wenn sie seine Anordnungen befolgte.

Und schon im nächsten Augenblick glaubte sie, daß es diese Chance tatsächlich gab.

»Habt ihr einen Wagen da?« fragte der Killer lauernd.

Das Mädchen nickte krampfhaft.

»J-Ja, Sir. Er — er steht hinter dem Haus.«

»Prächtig«, grinste Bruce Dexter, »die Schlüssel!«

Die Spitze der Messerklinge ruhte noch immer zwischen den Brüsten des Girls.

»Sie — sie liegen… nebenan«, stammelte das Girl tonlos, »im Büro — auf dem Schreibtisch…« 

Dexter machte eine auffordernde Kopfbewegung.

»Los, zeig sie mir! Und denk daran, daß ich dicht hinter dir bin, Kleines!«

Er zog das Messer ein Stück zurück, trat einen Schritt zur Seite. Das Mädchen gehorchte. Wachsbleich im Gesicht ging es mit unsicheren Schritten auf die Tür zu, die in die hinteren Räume führte.

Sie hatte nicht gelogen. Das Büro war winzig. Es gab nur einen Schreibtisch, einen Stuhl und zwei Aktenschränke.

Ihre Finger zitterten, als sie die Schlüssel aufhob und sich zu dem Mann umwandte.

Dexter nahm die Schlüssel mit der Linken an sich und schob sie in die Hosentasche.

Dann stach er zu.

Es kam viel zu überraschend für das blonde Mädchen, als daß sie noch erschrecken konnte. Ein furchtbarer, glühender Schmerz in der Brust war die letzte Wahrnehmung des Mädchens. Sie starb, ohne noch einen Laut von sich zu geben und ohne zu begreifen, warum.

Den Killer überkam es wie ein Rausch. Er zog die blutbeschmierte Klinge heraus, die bis zum Heft eingedrungen war. Der leblose Körper des Girls fiel quer über die Schreibtischplatte.

Schwer atmend verharrte er sekundenlang vor seinem Opfer. Dann setzte er das Messer unter dem Rocksaum an. Wenige Schnitte genügten. Prasselnd zerriß der Stoff und gab den makellosen Körper des Mädchens frei.

Dexter hob das Messer, zögerte noch einen Moment.

Sie war schön. Vielleicht schöner als alle anderen, die er vorher gesehen hatte. Gewiß, er hätte sie zwingen können, ihm gefügig zu sein. Ebenso, wie all die anderen…

Doch er wollte es nicht mit Gewalt. Und er wußte nur zu gut, daß sie sich ihm nicht freiwillig hingaben. Alle…

Deshalb hatten sie den Tod verdient.

Ein irres Leuchten stand in den dunklen Augen des Killers, als er zustach. Immer wieder. Tief grub sich die Klinge des Bowiemessers in den schon leblosen Körper. Dexters Atem ging rasselnd.

Er hielt erst inne, als der Körper des Mädchens nur noch eine blutige Masse war, bis zur Unkenntlichkeit entstellt.

Er wandte sich ab. Es war wie die Ernüchterung nach einem Rausch. Jäh wurde sich Dexter der Tatsache bewußt, daß er viel Zeit vergeudet hatte. Verdammt viel Zeit! Er eilte in den Laden, warf das blutbeschmierte Messer zu den anderen fünf und klappte den Deckel des flachen Kastens zu. Er klemmte sich das Ding unter den Arm und hastete durch den Hausflur zum Hinterausgang.

Als er die Tür öffnete, schrillte im Haus das Telefon.

Dexter hielt den Atem an, horchte.

Aber nichts rührte sich. Das Schrillen des Telefons brach nicht ab. Anscheinend war das Girl doch ganz allein im Haus gewesen.

Der Mörder verlor jetzt keine Zeit mehr.

Auf dem Hinterhof stand ein flaschengrüner Rambler. Die Schlüssel paßten. Dexter warf den Kasten mit den Bowiemessern auf den Rücksitz und schob den Zündschlüssel ins Schloß, drehte ihn nach rechts.

Er atmete auf, als der Motor kam. Und der Tank war voll.

Vorsichtig rangierte Dexter die Limousine aus der Toreinfahrt auf die Seitenstraße, die von der Main Street abzweigte. Niemand schien ihn zu beobachten. Und wennschon! Es spielte keine Rolle mehr. Er glaubte, einen genügend großen Vorsprung zu haben.

Der Killer bog auf die Hauptstraße ein, trat das Gaspedal durch und jagte nach Westen aus der Stadt. Er bemerkte nicht, daß eine Reihe von Leuten auf den Bürgersteigen stehenblieben und sich nach ihm umdrehten.

***

Zaghafter als sonst klopfte Joe Hayden an die Tür zum Livingroom. Drinnen herrschte dicke Luft. Zum Schneiden dick. Seit heute mittag schon.

»Was ist jetzt schon wieder?« brüllte eine wütende Stimme im Livingroom.

Bevor Joe Hayden antworten konnte, waren schnelle Schritte zu hören. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen.

»Verdammt noch mal, ich hab’ doch gesagt, daß ich nicht gestört werden will!« schrie Ross Shidell. Sein breites Gesicht war zornrot. Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und die graumelierten Haare hingen ihm in wirren Strähnen über den massigen Schädel.

»Ja, zum Teufel«, entgegnete Joe Hayden. Trotz keimte in ihm auf. »Ja, Sie haben gesagt, daß Sie nicht gestört werden wollen, Boß. Sie haben aber auch gesagt, daß Sie die Abendzeitung sofort haben wollen, wenn sie da ist!«

Er hielt Shidell die zusammengefaltete New York Evening Post entgegen.

Der Boß brummte unwillig.

»Okay, schon gut.«

Dann riß er Hayden das Blatt aus der Hand, machte kehrt und stapfte zurück in das mit wuchtigen Polstermöbeln eingerichtete Zimmer.

Joe Hayden zog leise die Tür zu.

Drinnen ließ sich der Boß in einen Sessel sinken und begann, die Zeitung durchzublättern. Den Anzeigenteil warf er achtlos beiseite. Sein fleischiger Zeigefinger fuhr die einzelnen Druckspalten des New Yorker Lokalteils entlang.

Nichts.

Ross Shidell murmelte einen Fluch. Sinnierend starrte er durch die großflächigen Fenster auf den Hudson River, an dessen Ufer seine Villa lag. Doch der Ausblick konnte ihn diesmal nicht faszinieren. Nur im Unterbewußtsein sah er die Schlepper, die schwerbeladene Schuten bugsierten, die Segeljacht, die langsam vorüberglitt, und das Polizeiboot, das auf der Lauer lag, um zu schnelle Sportboote zu erwischen.

Shidells Gedanken waren woanders.

Der untersetzte Mann schwitzte jetzt stärker. Seit Stunden grübelte er herum, um eine Lösung zu finden. Doch ihm fiel nichts ein. Das erstemal eigentlich. Sonst hatte er immer die Fäden in der Hand gehabt. Und, verdammt noch mal, es war nicht gut, daß seine Leute bemerkten, wie nervös er wurde.

Zum soundsovieltenmal begann Shidell, die Fakten aneinanderzureihen. 

Die Greifer hatten Owen Jasper geschnappt. Daran war nicht zu zweifeln. Shidells Verbindungsleute in Queens hatten die Nachricht durchgegeben. Hayden war sofort losgebraust und hatte sich an Ort und Stelle überzeugt, daß es stimmte.

Das FBI hatte Jasper in der Mangel. Auch daran gab es keinen Zweifel.

Die quälende Frage war, ob Jasper dichthalten würde.

Shidell fluchte erneut vor sich hin. Sicher, er konnte ihm einen guten Anwalt verschaffen. Aber er war unsicher. Wenn das FBI seine Finger im Spiel hatte, mußte man mit allem rechnen. Sogar damit, daß die G-men herausbekamen, wer den Anwalt geschickt hatte. Auch ein Strohmann nützte da nicht viel.

Ross Shidell kannte seine Grenzen sehr gut. Er gehörte nicht zu den ganz großen Syndikatsbossen, die Probleme dieser Art mit einer lässigen Handbewegung aus der Welt schafften. Zwar hatte er es mit raffiniert aufgezogenen Erpressungen und Hehlereien zu einigem Wohlstand gebracht. Aber die Macht und der Einfluß der Großen fehlten ihm.

Owen Jasper umlegen lassen?

Unmöglich. Ross Shidell wußte nur zu gut, daß ihm dafür die Voraussetzungen fehlten.

Er fing an, noch einmal die Zeitung durchzublättern. Vielleicht hatte er doch etwas übersehen. Nur ein kleiner Hinweis genügte schon. Die Presseleute deuteten meistens irgendwie an, ob ein festgenommener Gangster wichtige Aussagen zu machen hatte oder nicht.

Wütend klatschte Shidell die Zeitung auf den flachen Couchtisch. Nichts. Das FBI hatte kein Sterbenswörtchen über Jasper ausgespuckt. Das konnte Schlimmes bedeuten. Oder auch nicht. Hölle und Teufel, dachte .der Boß der Erpressergang, es ist zum Verrücktwerden!

Sein Blick fiel auf die Titelseite der New York Evening Post. Neben den politischen Berichten war ein zweispaltiger Kasten eingerückt.

Shidells Unterbewußtsein registrierte die Schlagzeilen, doch er war zu geistesabwesend, um sich näher damit zu befassen. Er brütete vor sich hin, zündete sich eine Zigarette an.

Durch den blauen Dunst stachen ihm die Schlagzeilen erneut ins Auge.

Aus einem plötzlichen Impuls heraus beugte sich Shidell vor. Waches Interesse lag jetzt in seinen blaßgrauen Augen. Wort für Wort studierte er die Überschrift, dann den Text.

Geisteskranker Mörder aus Heilanstalt entwichen.

Mädchenkiller Bowie-Dexter tötete vier Männer. Flucht aus dem New York State Sanitarium Catskill.

Der Bericht schilderte die Einzelheiten von Dexters Ausbruch aus der Anstalt bis zu dem Zeitpunkt, alser sich den Javeling auf dem Highway-Parkplatz besorgt hatte. Die Zeitungsleute mußten den Bericht noch kurz vor Redaktionsschluß eingeschoben haben.

Weitaus mehr interessierten Shidell jedoch die beiden Absätze des Berichts, in denen Dexters Vorgeschichte Umrissen wurde. Da war von seiner Militärzeit die Rede, von dem Job als Profikiller und schließlich von den ermordeten blonden Mädchen und der Verfolgungsjagd durch das FBI bis in die Sümpfe von Florida.

Ross Shidell lehnte sich zurück. Irgendwo, in einem fernen Winkel seines Gehirns, klingelte es. Eine Idee nahm Formen an.

Shidell rauchte die Zigarre zu Ende. Dann drückte er sie im Aschenbecher aus und sprang mit einem Ruck auf. Er öffnete die Tür zum Korridor.

»Joe!« brüllte er. »Komm her! Bring die anderen mit! Los, beeilt euch!«

Keine Minute verging, und sie waren zur Stelle.

Joe Hayden, athletisch gebaut, dunkelhaarig, gutaussehend. Bis auf einen brutalen Zug, der seine Lippen umspielte. Aber gerade das, so hatte ihm die Erfahrung gezeigt, wirkte auf eine bestimmte Sorte Frauen.

Chink Milner, ein drahtiger Bursche mit pechschwarzem Haar und Mandelaugen. Unter seinen Vorfahren waren Chinesen, die ihm diese Augen vererbt hatten. Für seine Kumpane Grund genug, ihn Chink zu nennen. Seinen richtigen Vornamen kannte keiner.

Eddy Lewes. Dutzendtyp mit blassem Gesicht und eingefallenen Wangen.

Ronald Hall. Der Muskelprotz in dem Quartett. Hatte früher als Profiringer gearbeitet. Sein kleiner runder Schädel mit Napoleonhaarschnitt ruhte auf einem üderdimensionalen Oberkörper, dessen Muskelpakete die Jacke zu sprengen drohten.

Ross Shidell wartete, bis sie sich vor ihm aufgebaut hatten. Dann deutete er auf die Zeitung, tippte mit dem Zeigefinger auf den zweispaltigen Kasten.

»Lesen!« befahl er.

Die Gangster runzelten die Stirn. Doch sie gehorchten. Sie wußten aus Erfahrung, daß Shidell gern den Rätselhaften spielte.

»Begriffen?« fragte der Boß ungeduldig.

Hayden nickte als erster. Kurz darauf brummten auch die anderen zustimmend. Trotzdem stand das Fragezeichen deutlich in ihren Gesichtern.

»Diesen Dexter schickt uns der Himmel«, sagte Shidell gedehnt, um seine Worte wirken zu lassen. »Er wird uns aus der Klemme helfen.«

»Was?« stieß Joe Hayden hervor. »Was haben wir mit ’nem durchgedrehten Killer zu tun?«

Ross Shidell lächelte hintergründig. Er gab seinen Männern einen Wink.

»Setzt euch, Jungens! Und hört genau zu!«

Sorgfältig begann Shidell, jenen Pian zu entwickeln, den sein Hirn zuvor in groben Umrissen hatte reifen lassen. Und es freute ihn mächtig, Hayden und die anderen staunen zu sehen. Er genoß es, doch immer noch der Größte zu sein. Keiner machte ihm etwas vor. Jedenfalls nicht in seinem Job.

»Wir haben noch etwas Zeit«, sagte Shidell, nachdem er geendet hatte. »Schaltet Radio und Fernsehen an! Joe, du schnappst dir den Recorder und nimmst alles auf, was über Dexter gesagt wird!«

Die vier Gangster beeilten sich, seinen Anordnungen Folge zu leisten.

Dieser Plan, den sich der Boß ausgeknobelt hatte, war umwerfend einfach. Und doch präzise und gut.

***

Mir drehte sich der Magen um. Ich sah Phil an. Er war blaß. Ich wußte, daß er das gleiche empfand wie ich.

Hätte mir Dexter in diesem Moment gegenübergestanden — ich wäre nicht sicher gewesen, ob ich nicht alle FBI-Dienstvorschriften vergessen und diese menschliche Bestie kaltblütig über den Haufen geschossen hätte.

Wir wandten uns ab. Es war nicht zu ertragen. Der Anblick des viehisch ermordeten Mädchens war selbst für uns zuviel. Es gibt Leute, die behaupten, daß unsereins so etwas mit einem Achselzucken quittiert. Möglich, daß irgendwo solche kaltschnäuzigen Kollegen existieren. Phil und ich kennen jedenfalls keinen. Routine kommt auch im Polizeialltag auf, gewiß. Aber niemals kann für uns ein gewaltsam ums Leben gebrachter Mensch Bestandteil von Routinedenken sein.

Captain Lowry war schon draußen im Laden des Waffenhändlers. Er machte zum erstenmal Bekanntschaft mit den grauenhaften Methoden des Mädchenkillers. Wir konnten ihm nachempfinden, daß er noch viel weniger als wir damit fertig werden konnte.

Und die Spurensicherer, die jetzt in dem kleinen Büro mit ihrer Arbeit begannen, beneidete keiner von uns um ihren Job.

Der Captain entließ gerade einen uniformierten Sergeant, der eine Meldung gebracht hatte. Der Sergeant salutierte zackig, machte kehrt und stelzte hinaus.

Ich sah Lowry an.

»Nun?« fragte ich. Meine Stimme klang wie ein Krächzen.

»Die Eltern des Mädchens werden es überstehen«, erklärte der Captain mit gedämpfter Stimme. »Nach medizinischen Gesichtspunkten jedenfalls. Sie sind beide ins Hospital nach Catskill gebracht worden. Die Frau hat der Schock am schlimmsten erwischt.«

Wir hatten inzwischen erfahren, daß die Eltern kurz nach dem Mord an ihrer Tochter zurückgekehrt waren. Sie waren mit Bekannten zum Einkäufen nach Catskill gefahren. Und sie hatten als erste die bestialisch zugerichtete Leiche des Mädchens entdeckt. Sicher stimmte die Nachricht aus dem Hospital. Die Eltern würden den Schock überstehen. Aber daß sie psychisch zugrundegehen würden, war durchaus denkbar.

»Wie steht es mit den Zeugenvernehmungen?« fragte Phil.

»Wir wissen inzwischen hundertprozentig, daß Dexter den Wagen des Waffenhändlers genommen hat«, antwortete Captain Lowry. »Eine Nachbarin hat gesehen, wie er vom Hinterhof gefahren ist. Dann gibt es weitere Zeugen, die ihn auf der Hauptstraße gesehen haben. Allerdings haben sie sich lediglich gewundert, daß ein Fremder am Steuer saß.«

Verständlich. Man konnte von den Leuten nicht verlangen, daß sie gleich das Schlimmste ahnten.

»Läuft die Fahndung?« erkundigte ich mich.

Captain Lowry nickte.

»Fahrzeugtyp und Kennzeichen liegen bei allen Dienststellen im Umkreis von fünfzig Meilen vor. Verschärfte Alarmbereitschaft für alles, was westlich von Kiskatom liegt. Das ist vor allem der Naturpark Catskill Mountains. Ich habe auch die Forstbehörde verständigt. Ich hoffe nur, daß ich diesmal alle Eventualitäten berücksichtigt habe.«

Lowry war niedergeschlagen. Man sah es ihm an. Er fühlte sich verantwortlich für den Mord. Wenn man daran dachte, daß seine Beamten etwa zur gleichen Zeit den Javelin an der State Route östlich von Kiskatom entdeckt hatten, war es ihm nicht zu verdenken.

Wir konnten ihm nicht helfen. Phil und ich wußten, daß aufmunternde Worte in dieser Situation einen schalen Beigeschmack hatten. Genaugenommen mußten auch wir uns Vorwürfe machen. Wir waren nicht schnell genug gewesen. Was wir verhindern wollten, war eingetreten: Dexter hatte einen erneuten Mord begangen.

Wir hielten uns nicht mehr länger in der kleinen Stadt auf. Als wir in die Dienstlimousine stiegen, sahen wir den alten Farmer, der Dexter nach Kiskatom gefahren hatte. Der Mann saß am Vernehmungswagen des Erkennungsdienstes. Er zitterte am ganzen Körper.

Ich spürte einen Kloß in der Kehle. Wie mußte es für den alten Mann sein, zu wissen, daß durch seine Hilfe der Mörder in diesen Ort gekommen war?

Wir fuhren nach Westen. Captain Lowry hatte den Platz am Lenkrad übernommen. Ich saß auf dem Beifahrersitz, Phil im Fond.

Ich wollte Funkverbindung mit Mr. High aufnehmen, um ihn über den Stand der Dinge zu informieren.

Ich kam nicht mehr dazu.

Wir waren kaum eine Meile von Kiskatom entfernt, als uns die erste Funkmeldung förmlich von den Sitzen riß.

»… gesuchtes Fahrzeug gesichtet«, tönte die kratzende Lautsprecherstimme des Beamten aus der Funkzentrale in Catskill. »Ortsdurchfahrt von Tannersville, State Route zwo — drei — A. Zeitpunkt siebzehn Uhr sechsunddreißig. Einsatzbeteiligte erbitten neue Anweisungen!«

»Verstanden«, antwortete ich rasch.

»Welche Fahrtrichtung hat der Gesuchte?«

»Weiterhin westlich, Sir. Die nächste Stadt an der zwo — drei — A ist Hunter. Zwischen Tannersville und Hunter zweigt jedoch die zwo — eins — vier nach Süden ab. Die Abzweigung ist drei Meilen von Tannersville entfernt.«

Ich blickte auf meine Armbanduhr.

Siebzehn Uhr einundvierzig.

Die Nachricht war also brandaktuell. Der Killer konnte die bewußte Abzweigung noch nicht erreicht haben.

Ich faßte einen schnellen Entschluß.

»Alarmstufe eins für alle Einsatzbeteiligten im Bereich Tannersville — Hunter«, sagte ich. »Vorerst jedoch nicht eingreifen! Lediglich beobachten! Sofortige Funkmeldung an mich, sobald Dexter gesehen wird.«

»Verstanden, Sir«, kam die Antwort aus dem Äther. »Ich gebe es sofort weiter. Ende.«

»Ende.« Ich klinkte das Mikro in die Halterung und schaltete das Funkgerät auf Empfang.

Captain Lowry hatte das Gaspedal bereits durchgetreten. Im Achtzigmeilentempo jagten wir über die kurvenreiche Landstraße.

Wir passierten Palenville, eine Stadt, die unmittelbar am Rand der Catskill Mountains liegt.

»Wie weit noch bis Tannersville?« fragte Phil.

»Zehn Minuten«, entgegnete Captain Lowry knapp. Dann konzentrierte er sich wieder auf seine Arbeit am Lenkrad.

Wir rasten auf die grüne Wand des Bergmassivs zu. Die Straße führte jetzt mit beträchtlichen Steigungen durch das Hügelvorland der Catskills.

Wir waren kurz hinter Tannersvillle, als.die nächte Funkmeldung kam.

»… gesuchtes Fahrzeug ist auf die State Route zwo — eins — vier abgebogen. Zeitpunkt siebzehn Uhr neunundvierzig. Nächster Posten an der Abzweigung Devil’s Tombstone. Dexter ist dort bis jetzt noch nicht gesichtet worden.«

»Verstanden«, sagte ich, »bleiben Sie dran! Damit ich die nächste Meldung sofort kriege, wenn sie durchkommt!«

»In Ordnung, Sir.«

Captain Lowry kitzelte noch zwei, drei Meilen pro Stunde mehr aus der Limousine heraus. Die Tachonadel zitterte knapp unterhalb der Fünfundachtzig-Meilen-Marke. Mehr war bei den vielen Kurven nicht zu riskieren.

Das Jagdfieber hatte uns gepackt. Es schien ganz so, als ob wir dichter dran waren, als wir erwartet hatten. Der einzige Unsicherheitsfaktor war, wie Dexter sich in den nächsten Minuten verhalten würde. Wie reagierte er? Denn garantiert hatte er inzwischen bemerkt, daß er beobachtet wurde.

Er war unberechenbar. Deshalb hatte ich auch angeordnet, ihn vorerst nur zu beobachten. Wir wußten seit damals in Florida, daß er vor nichts zurückschreckte, wenn er sich in die Enge getrieben fühlte. Buchstäblich in letzter Minute war es mir in den Everglades gelungen, das Leben einer unbeteiligten Familie zu retten, die der Killer als Geiseln auszuspielen versucht hatte.[1] Ähnliches konnte uns auch jetzt blühen, wenn wir vorschnell handelten. Mein Bestreben war es, möglichst nahe an Dexter heranzukommen, um ihn dann allein zu stellen.

Wir erreichten die Abzweigung nach Süden.

Captain Lowry verringerte nur kurz das Tempo. Mit kreischenden Pneus fegte die Limousine durch die fast rechtwinklige Kurve, um dann wieder Geschwindigkeit zu gewinnen. Zu beiden Seiten der State Route 214 erstreckten sich bewaldete Hänge mit dichtem Unterholz.

Ich rief die Funkzentrale in Catskill.

»Noch keine Meldung, Sir«, antwortete der Kollege, »das Fahrzeug ist bis jetzt nicht beim Posten an der Abzweigung Devil’s Tombstorte aufgetaucht.«

»Danke«, sagte ich. »Ende.«

Ich klinkte das Mikro ein. Unwillkürlich spannten sich meine Muskeln.

Captain Lowry nahm Gas weg.

Ich drehte mich zu Phil um.

Mein Freund tastete nach seinem Dienstrevolver.

Hinter der nächsten Kurve sahen wir ihn plötzlich.

Ein flaschengrüner Rambler.

Lowry trat auf die Bremse.

Der Rambler stand am Fahrbahnrand, auf dem schmalen Seitenstreifen. Wir brauchten nicht zweimal hinzusehen, um zu erkennen, daß die Limousine verlassen war.

»Devil’s Tombstone ist nur eine Meile westlich«, sagte der Captain, »allerdings istder Wald bis dorthin ziemlich dicht.«

Ich nickte nur. Von Devil’s Tombstone, dem Grabstein des Teufels, hatte ich gehört. Eine Touristenattraktion. Ein paar Steinbrocken, die mit irgendwelchen Sagen zu tun hatten.

Der Grabstein des Teufels…

Sollte er für uns eine besondere Bedeutung bekommen?

***

»Halt bei der nächsten Telefonzelle an«, befahl Joe Hayden. Dann hörte er wieder den Fahndungsdurchsagen des Polizeifunks von Catskill zu.

Eddy Lewes gedachte ihn mit einem erstaunten Seitenblick, sagte aber nichts. Achselzuckend verringerte er das Tempo und spähte suchend die Hauptstraße von Hunter entlang.

»Gut, daß sie nicht verschlüsseln«, grunzte Ronald Hall von der hinteren Sitzbank her.

Joe Hayden lachte leise.

»Woher sollen die Greifer ahnen, daß wir mitmischen wollen? Die denken, sie haben es nur mit Dexter zu tun.«

»Die werden sich noch wundern«, prophezeite Hall im Brustton der Überzeugung.

Hayden wiegte den Kopf.

»Im Moment sieht es leider verdammt danach aus, als ob sie ihn erwischen. Der Bursche scheint nicht so gewitzt zu sein, wie es zu Anfang aussah.«

»Willst du es dem Boß sagen?« mischte sich Lewes ein.

»Klar doch«, knurrte Hayden. »Ich denke nicht daran, die Sache auf meine Kappe zu nehmen, wenn’s schiefgeht.« Aus dem umfrisierten Bordradio war jetzt nur noch ein Rauschen zu hören. Hayden schaltete es aus, als Lewes vor einer Straßeneinmündung eine Telefonzelle entdeckte. Lewes rangierte den beigefarbenen Chevy in eine Parklücke vor einem Lebensmittelladen.

»Bin gleich zurück«, erklärte Joe Hayden und stieß die Beifahrertür auf, »bleibt im Wagen und rührt euch nicht! Wir wollen die Typen in diesem Kaff nicht unnötig auf uns aufmerksam machen.« Lewes und Hall sahen ihm nach, wie er die Telefonzelle betrat und Münzen in den Automaten warf. Chink Milner war beim Boß geblieben. Shidell war nicht gern allein, ohne Leibwächter. Außerdem genügten drei Mann für den Job.

Haydens Gespräch mit dem Boß dauerte keine zwei Minuten.

Lewes und Hall blickten ihn fragend an, als er sich wieder in den Beifahrersitz warf.

»Wir sollen es trotzdem über die Bühne bringen«, sagte Hayden, »der Boß meint, daß wir sie immer noch laufenlassen können, wenn Dexter geschnappt wird.«

»Und der Boß hat immer recht«, grinste Lewes und startete den Motor.

»Spar dir die Bemerkungen!« zischte Hayden. »Fahr die Straße runter und such ’nen anderen Parkplatz!«

»Wie soll’s dann weitergehen?« wollte Ronald Hall wissen.

Joe Hayden drehte sich zu ihm um. Er tippte vielsagend auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr.

»Wir haben gleich Geschäftsschluß. Dann wird’s lebendiger in diesem Kaff, und wir finden bestimmt was Passendes.«

»Hm«, grunzte Hall. »Wer sagt uns eigentlich, daß es das richtige Kaff ist?« Hayden schickte einen vielsagenden Blick zum Wagenhimmel.

»Wenn du dein bißchen Grips anstrengst, kommst du vielleicht von selber drauf, Ron. Dexter streift irgendwo in der Nähe durch die Wälder. Ist doch möglich, daß er hier in Hunter aufkreuzt. Das ist die einzige Stadt im Umkreis von fünf Meilen. Es kommt nur darauf an, daß die Greifer ihn nicht vor morgen früh erwischen. Dann läuft unser Job.«

»Verstehe«, brummte Ronald Hall, der die Anspielung auf seine kleinen grauen Zellen verdaute, ohne mit der Wimper zu zucken. Nach geistiger Brillanz strebte er ohnehin nicht. Er pflegte seine Muskeln zu benutzen, wenn Probleme gelöst werden mußten.

Eddy Lewes entschied sich für den Parkstreifen vor dem Schulgebäude von Hunter. Er rangierte den Chevy rückwärts bis an die Einfriedigungsmauer des Schulhofs, zog die Handbremse an und drehte den Zündschlüssel nach links. »Gut«, nickte Joe Hayden.

Von hier aus konnten sie fast die gesamte Main Street überblicken.

Noch fünf Minuten bis zum Geschäftsschluß.

***

Tom Harris, Juniorchef von Harris Son, Photo Studio, setzte sein gewinnendstes Lächeln auf.

»Überlegen Sie es sich noch einmal, Connie«, bat er. »Rufen Sie Ihre Eltern an, und sagen Sie ihnen, daß Sie Überstunden machen müssen. Ich biete Ihnen das beste Abendessen, das zu dieser Jahreszeit in Hunter aufzutreiben ist.«

Connie Ward schob die Kassenschublade zu und legte den Abrechnungsblock beiseite. Sie strich sich eine Strähne ihres blonden Haares aus der Stirn und wandte sich zu dem jungen Mann um.

»Tom«, entgegnete sie leise, »Sie wissen, daß ich gern mit Ihnen ausgehen würde. Aber meine Eltern haben heute ihren zwanzigsten Hochzeitstag. Es gibt eine kleine Feier. Verstehen Sie doch, daß ich es ihnen nicht antun kann, dabei zu fehlen. Jeden anderen Tag würde ich Ihre Einladung nicht ausschlagen, Tom.«

Er seufzte.

»Ist gar nichts zu machen?«

Das Mädchen schüttelte bedauernd den Kopf.

»Hoffentlich nehmen Sie es mir nicht übel. Es wäre nicht schön, wenn Sie mir böse sind. Ich — ich finde Sie nämlich sehr nett.«

Tom Harris lächelte wieder.

»Das genügt mir, Connie. Für den Rest des Abends werde ich mich an Ihre Worte erinnern und mich darüber freuen.«

Sie errötete leicht. Dann streifte sie rasch ihren weißen Laborkittel ab. Tom Harris half ihr in die dünne Popelinjacke und begleitete sie zur Ladentür.

»Wir werden es bestimmt nachholen«, meinte er. »Ich hoffe nur, Connie, daß Sie nicht abgelehnt haben, weil ich… Nun, weil ich sozusagen Ihr Arbeitgeber bin.«

Sie sah ihn mit einem verschmitzten Lachen an. Kleine Grübchen bildeten sich auf ihren Wangen.

»Ebensogut könnte ich Ihre Einladung gerade deshalb annehmen, Tom.«

Auch er mußte jetzt lachen. Dann brachte er das Mädchen noch bis zu ihrem Wagen, der vor dem Fotogeschäft parkte. Er winkte ihr nach, als sie mit ihrem knallgelben VW-Käfer die Hauptstraße hinunterfuhr.

Tom Harris achtete nicht auf den beigefarbenen Chevrolet mit New-Jersey-Kennzeichen, der kurz darauf vorüberrollte. Um diese Zeit, gleich nach Feierabend, waren zahlreiche Fahrzeuge auf den Straßen der kleinen Stadt unterwegs.

Hinter dem Ortsschild beschleunigte Connie Ward das Tempo. Sie hätte die Strecke von Hunter nach Lexington im Schlaf fahren können. Sie kannte jede Kurve, und sie war eine gute Fahrerin. Eineinhalb Meilen westlich von Hunter bog sie nach rechts auf eine schmale Nebenstraße ab, die zu der einsam gelegenen Farm ihrer Eltern führte.

Connie erschrak unwillkürlich, als sie zufällig in den Innenspiegel blickte.

Eine schwere Limousine schloß mit hoher Geschwindigkeit auf.

Seltsam. Sie hatte den Wagen die ganze Zeit nicht bemerkt. Und jetzt, ausgerechnet auf dieser Straße, die außer zu der Farm ihrer Eltern nur noch zu zwei anderen Gehöften führte…

Gäste vielleicht? Bekannte, die den zwanzigsten Hochzeitstag mitfeiern wollten? Connie blickte noch einmal in den Spiegel. Und sie erschrak von neuem. Der Wagen war schon dicht hinter der Stoßstange ihres Käfers.

Reflexartig trat sie das Gaspedal durch. Sie wußte jetzt, daß es keine Gäste ihrer Eltern sein konnten. Niemand im Bekanntenkreis besaß einen beigefarbenen Chevrolet.

Dann wurde Connie Ward zornig. Warum mußte der Kerl sie ausgerechnet auf dieser schmalen Fahrbahn überholen? Also, gut, dachte sie wütend, meinetwegen!

Sie nahm Gas weg und zog den Käfer nach rechts auf den Seitenstreifen. Die Federung ächzte, als die Reifen über den unebenen Boden wummerten.

Der Chevy rauschte vorbei.

Aufatmend wollte Connie Ward wieder Gas geben und den Volkswagen zurück auf die Fahrbahn lenken.

Erst jetzt sah sie, daß drei Männer in dem Chevy saßen.

Jäh glühten die Bremsleuchten der Limousine auf.

Ein eisiger Schreck ließ das Mädchen erstarren. Drei Männer… Die Einsamkeit der Gegend… Niemand, der ihr helfen konnte…

Sie glaubte zu wissen, welche Gefahr ihr drohte.

Reaktionsschnell trat sie auf die Bremse, brachte den Käfer zum Stehen.

'Zehn Schritt entfernt kam auch der Chevy zum Stehen. Zwei Kerle sprangen heraus.

Zitternd vor Angst trat Connie die Kupplung durch und drückte den Rückwärtsgang hinein. Die Getriebezahnräder krachten protestierend.

Sie gab Gas, kurbelte gleichzeitig das Lenkrad bis .zum Anschlag nach rechts.

Der Käfer wedelte herum.

Die beiden Kerle waren schon bedrohlich nahe heran. Deutlich sah Connie ihr tückisches Grinsen. Plötzlich blieben die Männer stehen.

Verzweifelt legte Connie den ersten Gang ein. Sie gab Vollgas und ließ die Kupplung kommen. Der Käfer machte einen Satz. So rasch sie konnte, riß sie das Lenkrad nach links, um nicht auf der anderen Straßenseite gegen den Weidezaun zu prallen. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie noch, daß einer der beiden Kerle etwas in der Hand hielt, das er jetzt anhob. Etwas Schwarzes, Längliches.

Das dumpfe Plopp hörte Connie Ward nicht. Der Lärm des Motors übertönte es.

Um so mehr erschrak sie, als urplötzlich die rechte Seitenscheibe und die Windschutzscheibe zu Bruch gingen. Kreisförmige Löcher waren zu sehen, von denen Sprünge ausgingen, die wie ein Spinnennetz geformt waren.

Connie hätte noch genug sehen können. Doch durch den Schreck verlor sie die Gewalt über den Wagen.

Es gab einen krachenden Aufprall, als die Stoßstange sich um einen der Betonzaunpfähle wickelte. Dann knirschte Karosserieblech, das sich verformte. Connie Ward konnte sich im letzten Moment mit den Händen am Lenkrad abstützen, um nicht auf die Lenksäule geschleudert zu werden. Der Motor wurde abgewürgt. Mit einem letzten Rucken kam der Käfer zum Stehen.

In panischer Angst versuchte das Mädchen, die Tür aufzustoßen. Sie schaffte es nicht. Die Tür klemmte. Die Karosserie hatte sich verzogen.

Im nächsten Moment schrie Connie auf.

Die beiden Kerle hatten die Beifahrertür aufgerissen. Der eine hielt ihr grinsend eine Pistole entgegen, auf deren Lauf ein unförmiger Schalldämpfer geschraubt war.

Connies Schrei versiegte. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.

»Aussteigen, Baby!« befahl Joe Hayden. »Besser, du gehorchst. Du kriegst sonst nur noch mehr Schwierigkeiten.«

Das Mädchen war vor Angst wie gelähmt. Obwohl sie die Worte des Gangsters hörte, vermochte sie den Sinn nicht zu begreifen.

Hayden trat beiseite.

»Hol sie raus, Ron! Los, beeil dich, wir haben keine Zeit!«

Ronald Hall beugte sich feixend in den ramponierten Käfer. Für eine Sekunde verweilte sein Blick gierig auf den wohlgeformten Oberschenkeln des Mädchens, die durch den hochgerutschten Rock entblößt waren.

Dann packte Hall zu. Und er brachte Connie mit einem brutalen Hieb zum Schweigen, als sie von neuem aufschreien wollte. Gemeinsam schleiften die beiden Gangster das bewußtlose Girl zu dem Chevy, den Eddy Lewes bereits gewendet hatte. Sie warfen Connie Ward in den Fond. Ronald Hall schob sich neben sie, während Hayden seinen ursprünglichen Platz auf dem Beifahrersitz einnahm.

Mit aufheulenden Hinterreifen fegte der Chevy los. Niemand hatte den Vorfall bemerkt.

Joe Hayden rieb sich die Hände. Der Boß würde zufrieden sein. »Treibt ein blondes Girl auf«, hatte Ross Shidell gesagt, »irgendeines!«

Okay, dachte Joe Hayden, Befehl ausgeführt!

***

Noch im Fahren stießen Phil und ich die Türen auf.

Dann, als Cäptain Lowry auf die Bremse trat, schwangen wir uns mit gezogenen Dienstrevolvern ins Freie. So, wie G-men es auf der FBI-Akademie in Quantico trainieren, pirschten wir uns von zwei Seiten an den flaschengrünen Rambler heran.

Ich war als erster dran, packte den Griff der Fahrertür.

Eine halbe Minute später wußten wir, daß unsere Vorsicht umsonst gewesen war. Dexter hatte nicht im Traum daran gedacht, zwischen den Sitzen zu hocken und uns aufzulauern.

Wir richteten uns auf, steckten die 38er weg.

Ich blickte auf meine Armbanduhr. Fünf Minuten nach sechs. Der Killer hatte einen Vorsprung von höchstens zehn Minuten.

Captain Lowry saß noch im Wagen und hatte das Funkmikro vor den Lippen. Er veranlaßte das Notwendige. Wir bekamen Gesprächsfetzen mit. Die Einsatzfahrzeuge wurden von ihren bisherigen Positionen abgezogen, um jetzt das Waldgebiet zu umstellen.

Phil deutete mit einer Kopfbewegung auf die Baumreihen, zwischen denen trübes Halbdunkel lag.

»Er ist in seinem Element«, meinte mein Freund, »vielleicht war es das, was er suchte.«

Ich zuckte die Achseln.

»Schon möglich«, murmelte ich. Ich versuchte, mich in Dexters Lage zu versetzen. Das Schwierige daran war, daß man die Reaktionen des Killers nicht vorausberechnen konnte. Phil und ich kannten Dexters wirre Gedankengänge zur Genüge.

Trotzdem hatte ich nicht vor, ihm noch mehr Vorsprung zu geben.

Der Captain stieg aus dem Wagen.

»Ein Beamter von der Forstverwaltung kommt her«, erklärte er. »Der Mann kennt den Wald wie seine Westentasche. Ist das in Ihrem Sinne?«

»Absolut«, nickte ich. »Noch haben wir die Chance, Dexter zu erwischen. In ein paar Stunden dürfte selbst eine großangelegte Suchaktion kaum noch etwas nützen.«

»Weil er sich dann verkrochen hat«, fügte Phil hinzu. »In der Beziehung ist er Spezialist.«

»Also, gut«, sagte Captain Lowry, »kommen Sie!«

Wir folgten ihm zum Heck der Dienstlimousine. Er ließ den Kofferraumdeckel aufschwingen. An beiden Längsseiten des Kofferraums befanden sich schmale Stahlkästen mit verschließbaren Klappen. Lowry öffnete einen der Kästen und fischte ein Walkie-talkie heraus. Ich nahm es entgegen. Aus dem anderen Kasten zog Lowry eine Riot Gun, eine vollautomatische Selbstladeflinte mit Röhrenmagazin für fünf Schrotpatronen vom Kaliber 12.

Zu Hause in New York setzten wir solche mächtigen Kanonen nur selten ein. Aber hier lag der Fall anders. Wir wußten nicht, welche Waffen Dexter aus dem Laden in Kiskatom mitgehen lassen hatte. Ich konnte mir nicht recht vorstellen, daß er sich auf Bowiemesser beschränkt hatte. Egal. Uns blieb keine Zeit, per Funk bei den Spurensicherern in Kiskatom anzufragen. Wir mußten damit rechnen, daß Dexter uns mit einem kleinen Waffenarsenal auflauerte. Wie seinerzeit in den Everglades.

Phil übernahm die Riot Gun und hängte sich die Patronentasche um die Schulter. Ich überprüfte mit Captain Lowry das Walkie-talkie. Es funktionierte. Wir konnten Verbindung halten.

Ein olivgrüner Station Wagon kam von Süden herangebraust. Ein Jeep V 8 mit kleiner Ladefläche.

»Der Forstbeamte«, sagte Lowry knapp.

Der Jeep rollte auf der gegenüberliegenden Straßenseite im Seitenstreifen aus. Ein hochgewachsener Mann mit derben Schnürstiefeln, Kordhosen, Wetterjacke und Schirmmütze sprang heraus. Hinter ihm schnellte ein pechschwarzer Schatten aus dem Führerhaus.

»Bei Fuß, Cäsar!« kommandierte der Beamte.

Der pechschwarze Schatten gehorchte und entpuppte sich als stämmiger Labrador. Einer von jenen Jagdhunden, mit deren Gebiß m'an besser keine Bekanntschaft macht. Der Mann zog den Wagenschlüssel ab, schnappte sich seine doppelläufige Schrotflinte und kam zu uns herüber. »Parker«, stellte er sich vor. »Ich bin bereit, Sie bei der Suche zu unterstützen, Gentlemen.« Seine Miene war ernst, und in seiner Stimme lag Entschlossenheit.

Wir nannten ebenfalls unsere Namen.

»Sie wissen«, entgegnete ich, »daß Sie nicht dazu verpflichtet sind, an einem FBI-Einsatz…«

Er unterbrach mich mit einer Handbewegung.

»Ich habe gehört, welche grauenhaften Morde dieser Dexter begangen hat, Mr. Cotton. Da gibt es nichts zu überlegen.«

Der Mann gefiel mir. Und sein Jagdhund erwies sich als wertvolle Unterstützung.

Ohne Zeit zu verlieren, machten wir uns auf den Weg. Der Labrador nahm an dem Fahrersitz des flaschengrünen Rambler Witterung auf, um dann ungestüm in den Wald vorzudringen. Wir folgten ihm, so rasch wir konnten.

Auf den ersten paar Yards sahen wir noch Dexters Fußabdrücke im weichen Waldboden. Dann war es auch damit vorbei. Das Unterholz wurde zu dicht. Parker übernahm die Führung. Zeitweilig hielt er den Hund mit leisen Pfiffen zurück, damit wir den Anschluß nicht verloren.

Das Waldgelände war hügelig. Wir hatten beträchtliche Steigungen zu bewältigen. Und dann zog es in den Beinmuskeln, wenn wir einen steilen Hang hinuntermußten. Immer wieder peitschten uns die Zweige des Unterholzes ins Gesicht. Es ließ sich nicht vermeiden.

Wir mochten eine Dreiviertelstunde unterwegs gewesen sein, als Parker plötzlich seine Schritte stoppte und uns mit einer Handbewegung zum Stehenbleiben veranlaßte. Ein Zischlaut genügte, und der Labrador kam mit hängender Zunge zurück und schmiegte sich an die Beine seines Herrn.

Parker deutete auf den Hang, der sich vor uns, jenseits von einer tiefen Mulde, emporzog. Der Hügel war ebenso dicht mit Bäumen bestanden wie das gesamte Gelände, das hinter uns lag.

»Da drüben gibt es eine Jagdhütte«, erklärte der Beamte halblaut. »Allem Anschein nach führt die Spur haargenau darauf zu. Ich habe Cäsar rechtzeitig zurückgeholt. Wenn der Killer sich dort verborgen hält, dürfte er uns noch nicht bemerkt haben.«

»Wir werden es feststellen«, nickte ich knapp. »Kennen Sie einen Weg, um möglichst unbemerkt an die Hütte heranzukommen?«

»Von Norden her, Mr. Cotton. Da ist das Unterholz nicht so dicht. Aber es reicht trotzdem aus, um Deckung zu bieten.« Okay. Wir pirschten los. Parker nahm den pechschwarzen Cäsar an die Leine. Wir schlugen einen Bogen um die Mulde herum und näherten uns von Norden der Hügelkuppe, auf der die Hütte stand. Sie gehörte einem Industriellen aus Catskill, wie Parker uns sagte. Ein Sonntagsjäger, von dem die Forstbeamten nicht viel hielten.

Etwa dreißig Yard unterhalb der Hügelkuppe verharrten wir.

Die Jagdhütte war jetzt zu sehen. Ein flaches Blockhaus, dessen wuchtige Baumstämme zu der Umgebung paßten. Es stand auf einer kleinen Lichtung. Kein Rauch stieg aus dem gemauerten Schornstein. Die Fensterläden waren verschlossen.

Neben uns wurde der Labrador unruhig. Parker ermahnte den Hund.

Ich sah den Beamten fragend an, während ich im Schutz eines Baumstamms mein Walkie-talkie klarmachte.

»Es muß nichts bedeuten«, meinte Parker achselzuckend, »vielleicht hat er nur die Witterung wieder aufgenommen.«

»Das Weitere übernehmen wir selbst«, entschied ich.

Der Forstbeamte hatte nichts dagegen einzuwenden. Der Kampf gegen Gewaltverbrecher gehörte denn doch nicht zu seinem Job.

Per Funk informierte ich Captain Lowry über die neue Lage. Phil lud bereits das Röhrenmagazin der Riot Gun. Ich übergab Parker das Walkie-talkie, nahm meinen Dienstrevolver aus der Schulterhalfter, ließ die Trommel herausschwenken und vergewisserte mich, daß alle sechs Kammern geladen waren.

Ich nickte Phil zu. Es gab nichts mehr zu besprechen.

Als wir uns trennten und durch das Unterholz voranschlichen, nahm Parker unwillkürlich seine Doppelläufige von der Schulter. Verständlich. Er wollte nicht das Gefühl haben, die kommenden Ereignisse hilflos mit ansehen zu müssen.

Phil näherte sich der Rückfront der Jagdhütte. Ich pirschte mich in einem weiten Bogen an die Vorderseite an. Dabei hielt ich mich etwa fünf Schritt vom Rand der Lichtung entfernt im Unterholz.

Als ich die Front der Hütte im Blickfeld hatte, blieb ich stehen, ging hinter einem Busch in die Hocke. Auch vorn waren die Fensterläden verschlossen. Die schwere Eingangstür hatte außen nur einen Knauf. Und ein Sicherheitsschloß, wie es schien. Es ließ sich also von weitem nicht feststellen, ob die Tür verriegelt war.

Sekundenlang horchte ich. Außer einem sanften Rauschen, hervorgerufen von einer Brise, die in den Baumkronen fächerte, war kein Geräusch zu hören. Lauerte Dexter auf uns? Wollte er uns wieder in die Falle locken, wie in den Everglades?

Ich zögerte nicht mehr. Phil mußte seine Position bereits erreicht haben.

Im Schutz des Unterholzes drang ich bis an den Rand der Lichtung vor. Der Weg, der zur Hütte führte, befand sich in geringer Entfernung links von mir.

Eine Distanz von etwa zehn Schritten trennte mich noch von der Eingangstür.

Ich spannte die Muskeln. Dann schnellte ich los. Den 38er in der Rechten, überquerte ich geduckt und hakenschlagend die freie Fläche bis zur Front der Hütte.

Ohne Zwischenfall erreichte ich die Wand rechts neben der Eingangstür. Ich drückte mich an das rauhe Holz der Baumstämme. Dann schob ich mich langsam auf die Tür zu.

Ich preßte die.Lippen aufeinander, als ich das Schloß sah.

Von weitem waren die Schnitte nicht zu erkennen gewesen. Aber jetzt sah ich es ganz deutlich. Das Holz zwischen dem Griffknauf und dem Türrahmen war bis auf das Schließblech des Schlosses weggeschnitten worden. Und unsere Sicherheitsschlösser sind leider nicht so sicher, daß sie einem solchen gewaltsamen Eingriff standhalten würden.

Ich hielt den Atem an. Wir hatten uns nicht getäuscht.

Dexter war hier.

Vorsichtig, völlig geräuschlos, näherte ich mich der Tür. Mit einem Satz wechselte ich auf die andere Seite des Rahmens, um die Tür mit der Linken aufstoßen zu können.

Ich packte den Knauf. Er ließ sich drehen.

Dann gab es keinen Widerstand mehr.

Ich drückte die Tür um Fingerbreite nach innen, spannte die Armmuskeln, um den Knauf mit einem Ruck von mir zu stoßen.

Ein ohrenbetäubendes Krachen zerfetzte die Stille, des Waldes.

Im letzten Moment warf ich mich zurück, zog die Linke vom Türknauf weg.

Dennoch schrammte mir etwas glühendheiß über den Handrücken. Holzsplitter flogen mir um die Ohren. Die Tür wurde von der Wucht des Einschusses wieder zugeschlagen.

Schrot. Kein Zweifel.

Die Außenwand schützte mich vorläufig. Meine Linke hatte nur eine Schramme abbekommen. Ein blutiger Striemen zog sich quer von der Handwurzel bis zu den Knöcheln. Ich machte mir nichts vor. Wäre ich auch nur einen halben Schritt weiter gewesen, hätte mich die Schrotladung zerfetzt.

Ich sah Phil am Rand der Lichtung auftauchen. Er schien sichtlich erleichtert, als er mich erblickte. Er gab mir ein Zeichen, deutete auf seine Riot Gun.

Ich nickte. Ohne zu zögern, schlich ich von der Tür weg, bog um die Ecke der Hütte und näherte mich einem der Seitenfenster.

Drinnen rührte sich noch immer nichts. Dexter mußte langsam nervös werden. Er wußte doch, daß wir ihm im Nackensaßen.

Ich verursachte kein Geräusch, als ich den Fensterladen öffnete. Mit einem Ruck riß ich das Ding beiseite und schmetterte den Lauf des 38ers gegen die Glasscheibe.

Klirrend ging das Glas zu Bruch.

Vorn brüllte Phils Riot Gun los.

Wumm — wumm — wumm — wumm.

Vier Schüsse donnerten in rascher Reihenfolge. Holz zerbarst knirschend unter dem Einschlag der Schrotladungen.

Es war meine Gelegenheit. Ich langte mit der schmerzenden Linken durch das glaslose Fenster, löste den Riegel und schob es hoch.

Im gleichen Moment hatte ich den 38er schußbereit.

Doch ich krümmte den Zeigefinger nicht.

Ungläubig furchte ich die Stirn.

Licht flutete in den Raum. Phils Schrotschüsse hatten die Eingangstür halb aus den Angeln gefetzt.

Ich wußte jetzt, daß wir Dexter nicht erwischt hatten.

»Phil!« brüllte ich. »Komm her! Nicht mehr schießen!«

Eine halbe Minute später standen wir vor dem Ding, das mich fast ins Jenseits befördert hätte.

Vor dein Kamin stand ein schwerer Eichentisch. Darauf war eine Schrotflinte mit Lederriemen festgeschnallt. Um die Flinte in die richtige Position zu bringen, hatte Dexter leere Kisten auf der Tischplatte aufgebaut. Alles andere war simpel. An der Oberkante der Tür war ein Bindfaden befestigt, der über den Lampenhaken unter der Decke lief. Hinter dem Tisch endete der Bindfaden. Zwei weitere Schrotflinten baumelten daran. Als Gewicht. Diese beiden Flinten waren wiederum durch einen Faden mit dem Abzugsbügel der festgeschnallten Schrotflinte verbunden.

Parker kam herein und sah die Bescherung. Mit schmalen Augen deutete er auf den aufgebrochenen Waffenschrank neben dem Kamin.

»Ich werde dem Eigentümer der Hütte auf die Finger klopfen. Reine Bequemlichkeit von ihm, hier seine Flinten aufzubewahren. Er weiß genau, daß es verboten ist.«

Ich winkte ab.

»Mein Glück, daß Dexter es eilig hatte«, sagte ich. »Er konnte den Bindfaden nicht mehr genau einstellen. Wenn es so funktioniert hätte, daß der Schuß erst losgegangen wäre, wenn die Tür weiter offen war, dann hättet ihr mich jetzt…«

»Hör auf!« knurrte Phil. »Erst mal verbinden wir jetzt deine Hand. Und dann sehen wir weiter.«

Parker hatte Verbandszeug bei sich. Er gab mir das Walkie-Talkie. Während Phil und er sich mit meiner blutenden Linken beschäftigten, nahm ich Funkverbindung mit Captain Lowry auf.

»Habe verstanden«, tönte die Stimme des Captains aus der Membrane, »der Einsatz geht weiter. Ich werde die Absperrungen noch verstärken lassen. Leider macht uns die Dunkelheit einen Strich durch die Rechnung. In einer halben Stunde ist Sonnenuntergang.«

»Holen Sie uns ab!« erwiderte ich knapp. Dann schaltete ich das tragbare Funkgerät aus.

Die Fakten waren bitter. Durch seinen teuflischen Trick mit der Schießmaschine war es Dexter gelungen, doch noch einen größeren Vorsprung herauszuholen.

Ein weißer Verband leuchtete an meiner Linken.

Ich sah den Forstbeamten an.

»Mr. Parker, was würden Sie tun, wenn Sie an Dexters Stelle wären? Er war Dschungelkämpfer. Und er ist in den Everglades in Florida aufgewachsen.«

Parker legte den Kopf auf die Seite. Er nagte auf seiner Unterlippe.

»Um ehrlich zu sein, Mr. Cotton — es wird unmöglich sein, ihn in der Nacht zu erwischen. Selbst wenn Sie das Areal von einem Bataillon Infanterie durchkämmen lassen würden, gäbe es immer noch tausend Versteckmöglichkeiten für einen Mann wie Dexter. Das Gelände rings um Devil’s Tombstone gehört zum Naturpark Catskill Mountains. Das heißt, der Wald ist in seiner ursprünglichen Art erhalten geblieben.«

Ich verstand. Wir hatten das Gelände selbst kennengelernt. Kein Dschungel zwar, und auch keine subtropischen Sümpfe. Trotzdem bot der Wald in seiner Unwegsamkeit den Schutz, den Dexter suchte.

Das bedeutete, daß wir warten mußten.

Warten, bis er sich wieder bemerkbar machte.

Wenn ich daran dachte, wie das möglicherweise sein würde, drehte sich mir schon jetzt der Magen um.

***

»Fangschaltung«, sagte John D. High nur, als ihm die Zentrale das Gespräch ankündigte.

Dann drückte er den Knopf, der das Tonbandgerät einschaltete. Wenn ein Anrufer seinen Namen nicht nannte und außerdem den Chef des FBI-Districts New York persönlich sprechen wollte, waren diese Maßnahmen unbedingt erforderlich.

Es knackte in der Leitung.

»High«, meldete sich der Chef.

»Freut mich«, tönte es schnarrend zurück. »Freut mich, daß ich Sie an der Strippe habe, Mr. FBI!«

Die Stimme war verstellt. Kein Zweifel.

»Wer sind Sie?« fragte Mr High ruhig.

»Dexter«, kam die prompte Antwort. »Möchte wetten, daß Sie schon darauf gewartet haben, von mir zu hören. Stimmt’s?«

John D. High blieb auch jetzt ruhig, obwohl seine Nerven schlagartig bis zum Zerreißen gespannt waren.

»Allerdings«, sagte er gedehnt. Er mußte den Mann hinhalten, wenn die Fangschaltung funktionieren sollte. »Warum haben Sie der Zentrale Ihren Namen nicht genannt?«

Ein höhnisches Lachen war zu hören.

»Glauben Sie nicht, daß Sie mich reinlegen können, Mr. FBI! Ihre Telefonfritzen werden keine Chance haben, mich zu erwischen. Hören Sie jetzt genau zu! Ihre Leute haben mich noch nicht schnappen können. Bestimmt haben Sie wieder Cotton und Decker auf mich angesetzt. Aber egal. Diesmal legt ihr mich nicht herein! Ich habe mich nämlich abgesichert. Die Kleine heißt Connie Ward und stammt aus der Nähe von Hunter in den Catskills. Sie ist bei mir. Noch lebt sie. Wie lange das so bleibt, liegt ganz bei Ihnen…«

Dem Chef stockte der Atem.

»Dexter, ich warne Sie!«

Die Stimme des anderen wurde schneidend.

»Reden Sie keinen Quatsch, Mann! Sie können nichts machen. Hören Sie sich meine Bedingungen an! Sie bereiten alles vor, damit ich freien Abzug bekomme. Außerdem eine Million Dollar Lösegeld für die Kleine. Sobald ich die Staaten verlassen habe, lasse ich sie laufen. Bereiten Sie alles vor, High! Ich melde mich rechtzeitig wieder und gebe Ihnen die Einzelheiten, die Sie brauchen.«

»Hören Sie!« begann der Chef. »Es wird…«

Ein Knacken in der Leitung unterbrach ihn.

Der Anrufer hatte aufgelegt.

John D. High vergeudete keine Sekunde. Er rief die Zentrale an.

Ergebnis negativ. Die Fangschaltung hatte nicht geklappt, wie es Dexter prophezeit hatte.

Dexter…

Nachdenklich ließ der Chef den Hörer auf die Gabel sinken. Er spulte das Tonband zurück und ließ das Gespräch noch einmal abspielen. Die Stimme war verstellt, das hörte man jetzt noch deutlicher. Warum tat Dexter das, wenn er doch seinen Namen genannt hatte?

John D. High unternahm zwei Dinge.

Er rief Old Neville an, unseren dienstältesten Kollegen, der das Archiv leitet.

»Suchen Sie die Tonbandaufnahmen von Bruce Dexter heraus, Neville. Bowie-Dexter. Der Fall liegt gut ein Jahr zurück.«

»Ich weiß, Sir. Ich bringe Ihnen das Band.« Neville hatte ein phänomenales Gedächtnis. Ein Stichwort genügte, und er wußte, wo er die benötigten Unterlagen fand. Er befand sich in ständigem Wettstreit mit unserem Computer und dem Zentralarchiv in Washington. Von neumodischer Technik hielt Old Neville nicht viel.

John D. High legte auf und rief die Zentrale.

»Geben Sie mir eine Verbindung mit Jerry Cotton! Und zwar über die State Police in Catskill.«

***

Der Anruf erreichte mich unmittelbar nach unserem eiligen Frühstück. Wir befanden uns schon im Auf bruch. Die Nacht hatten wir in einem kleinen Hotel in Tannersville verbracht.

»Völlig unmöglich, Sir«, antwortete ich mit Entschiedenheit, »es kann nicht Dexter gewesen sein.« Rasch schilderte ich die Lage. Mit größter Wahrscheinlichkeit hatte der Killer das Waldgebiet noch nicht verlassen. Denn die Absperrungskette der State Police stand. Dexter konnte es nicht geschafft haben, hindurchzuschlüpfen.

Phil und Captain Lowry standen neben mir am Empfangstresen des Hotels. Sie sahen mich fassungslos an.

»Ich habe es bereits vermutet«, erklärte der Chef. »Die Bandaufnahme wird gerade mit den Aufnahmen der früheren Anrufe von Dexter verglichen. Gibt es einen Unterschied, wird das nach der neuen Analysemethode leicht festzustellen sein.«

»Und das Mädchen, Sir?«

»Die Fakten stimmen. In Catskill liegt bereits die Vermißtenmeldung vor. Connie Wards Auto wurde gestern abend kurz vor der Farm ihrer Eltern gefunden. Von dem Mädchen fehlt jede Spur. An der Entführung ist nicht zu zweifeln.«

Ich atmete tief durch. Der Fall entwickelte sich in eine Richtung, die keiner von uns vorausgeahnt hatte.

»Damit steht fest«, entgegnete ich, »daß es auf keinen Fall Dexter gewesen sein kann. Der Killer befand sich gestern abend noch weit von Hunter entfernt. Jemand anders muß dahinterstecken.«

»Trotzdem müssen wir die Forderungen des Entführers ernst nehmen, Jerry.«

»Selbstverständlich, Chef. Ich glaube auch, daß ein Zusammenhang besteht. Sind Sie einverstanden, daß Phil nach New York zurückkehrt? Es wäre gut, wenn wir gemeinsam die Fäden in der Hand behalten.«

Ich erntete einen protestierenden Boxhieb von meinem Freund.

Aber Mr. High verstand, was ich beabsichtigte.

»Einverstanden, Jerry. Ich werde in der Zwischenzeit sehen, daß wir mit der Analyse weiterkommen.«

»Danke, Chef. Ende.« Ich legte auf.

Phil blickte mich empört an.

»Bist du verrückt geworden? Wie kommst du dazu, einfach so über mich zu verfügen? Ich bin keine Marionette, die man nach Belieben hin und her schieben kann!«

»Reg dich nicht auf!« konterte ich. »Hör erst mal zu!«

Phil wurde etwas ruhiger. Dann, als ich die Nachricht des Chefs schilderte, vergaß mein Freund seinen Zorn.

»Ich nehme sofort Funkverbindung auf«, rief Captain Lowry und eilte hinaus zum Dienstwagen.

»Ich habe langsam das Gefühl«, murmelte Phil, »als ob Dexters Flucht immer schlimmere Folgen nach sich zieht.«

»Genau«, nickte ich, »deshalb ist es das beste, wenn wir uns trennen. Wir sind die einzigen, die Dexter genau kennen. Wenn du in New York bist, kannst du an Ort und Stelle entscheiden, welche Maßnahmen getroffen werden müssen. Und du wirst am ehesten herausfinden, ob du es mit Dexter zu tun hast oder nicht. Wir halten laufend Verbindung. Auf diese Weise schlagen wir von zwei Seiten aus zu, wenn es ernst wird.«

Ich konnte zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen, wie bitter notwendig das noch werden sollte.

»Einverstanden«, erklärte Phil. »Was meinst du? Was könnte hinter der Entführung stecken?«

»Dexter hat noch nie mit Komplizen gearbeitet, Phil. Und Entführungen sind auch nicht seine Art. Es sieht verdammt danach aus, als ob jemand aus Dexters Flucht Kapital schlagen will.«

»Möglich. Die Stimmenanalyse bringt uns garantiert weiter.«

Phil hielt sehr viel von dieser neuen Methode, die eigentlich noch in den Kinderschuhen steckte. Ich wartete lieber ab, bis konkrete Ergebnisse Vorlagen. Tontechniker hatten diese Methode entwickelt. Die FBI-Zentrale in Washington und mehrere größere District Offices waren mit den entsprechenden Geräten ausgerüstet worden. Unter anderem New York. Das Verfahren sollte erprobt werden.

Nach Klangfarbe, Tonlage und sonstigen Merkmalen konnten Stimmen charakterisiert und mittels eines Codes eingestuft werden. Ähnlich wie Fingerabdrücke. Und diese Stimmencodes konnte man dann vergleichen. Auch ähnlich wie bei den Fingerprints.

Mir war jetzt schon klar, welches Ergebnis die erste Analyse haben mußte. Der Mann, der Mr. High an diesem Morgen angerufen hatte, war nie und nimmer Bruce Dexter gewesen.

Aber da gab es eine weitere Möglichkeit: In unserem Archiv lagen Hunderte von Bandaufnahmen. Zum Beispiel gibt es unzählige Aufzeichnungen von Erpresseranrufen. Der ganze Krempel war inzwischen nach dem neuen Verfahren katalogisiert worden.

Vielleicht ließ sich durch einen Vergleich herausfinden, wer der Anrufer von heute morgen war.

Und darauf war ich selbst gespannt.

***

Mit schlangengleichen Bewegungen wand sich Bowie-Dexter über den Waldboden. Das Unterholz raschelte dabei nicht einmal. Den flachen Holzkasten mit den Messern hatte er sich auf den Rücken gebunden. Nur eines der Bowiemesser steckte in seinem Gürtel.

Schweißperlen rannen dem Killer über die Stirn, als er endlich die Fahrbahn der State Route durch das Gebüsch erblickte.

Keuchend verschnaufte er einen Moment. Es war sein dritter Versuch, die State Route 23 A zu überqueren. Die beiden vorherigen Male hatte es nicht geklappt. Überall lauerten die Cops von der State Police.

Dexter schätzte, daß er während der Nacht ungefähr zehn Meilen in westlicher Richtung zurückgelegt hatte. Müdigkeit spürte er nicht, obwohl er körperlich nicht mehr so in Form war wie früher. Das faule Leben in der Anstalt hatte an seiner Zähigkeit genagt.

Er riskierte es, bis zum Waldrand vorzudringen. Im Schutz des Unterholzes spähte er nach beiden Seiten die Straße entlang.

Dann stieß er plötzlich eine Verwünschung aus.

Fünfzig Yard zur Linken stand ein schwarzweißer Streifenwagen am Fahrbahnrand. Zwei uniformierte Beamte lehnten am hinteren Kotflügel.

Ohnmächtige Wut keimte in Dexter auf. Hölle und Teufel, diese verdammten Greifer konnten doch nicht überall sein!

Er zwang sich zur Ruhe.

Nach rechts konnte er die Straße auf zwanzig Yard überblicken. Dann beschrieb die Fahrbahn eine Kurve und verschwand hinter einem Hügel. Etwa dreißig Yard hinter dem Radio Car war es das gleiche. Auch dort machte die State Route einen Bogen um einen Hügel herum. Die beiden Cops konnten den gesamten Abschnitt überblicken. Unmöglich also, die Fahrbahn unbemerkt zu überqueren.

Dexter zögerte nicht mehr. Er hatte keine Lust, noch weitere Versuche zu unternehmen. Es würde immer das Gleiche bleiben. Er begriff jetzt, daß die Polizei das gesamte Waldgebiet abgeriegelt hatte.

Lautlos glitt der Killer vom Waldrand zurück. Dann kroch er nach links, als er gut zehn Schritte von der State Route entfernt war.

Der Streifenwagen war bald darauf deutlicher zu sehen. Dexter konnte schon die Stimmen der beiden Cops hören. Sie mußten müde sein. Es war früher Morgen. Garantiert waren sie noch nicht abgelöst worden.

In sicherer Entfernung löste der Killer den Kasten von seinem Rücken. Er legte den flachen Behälter auf den Waldboden und nahm drei Messer heraus. Zwei schob er zu dem anderen in den Hosenbund, eines nahm er zwischen die Zähne.

In seinen Augen brannte ein tückisches Feuer, als er auf den Waldrand zurobbte. Er wußte, daß ihn die Cops nicht bemerken würden. Selbst dann nicht, wenn sie nicht durch ihre Müdigkeit etwas unaufmerksamer wären als sonst.

Den Dschungelkrieg hatte Dexter überlebt, weil er dieses Handwerk perfekt beherrschte. Und diese beiden Uniformierten dort drüben gehörten für ihn ebenso zum Feindbild wie die drahtigen, schlitzäugigen Burschen im Fernen Osten.

Nur ein Baumstamm trennte den Killer jetzt noch von der Straße.

Die Cops unterhielten sich weiter. Ab und zu blickten sie nach links und rechts den Waldrand entlang. Durch die offenen Wagenfenster war das Quäken des Funkgerätes zu hören.

Langsam, beinahe gelassen, nahm Dexter das Messer aus dem Mund. Er legte es neben sich auf den Erdboden. Desgleichen die beiden anderen. Nur das eine ließ er im Gürtel.

Die Distanz betrug etwa sieben bis acht Schritt. Die Fahrbahn war an dieser Stelle nur schmal.

Dexter schob sich hinter dem Baumstamm empor. Ein Messer nahm er in die Rechte, die beiden anderen in die Linke.

Er hob die Rechte,Xrat einen Schritt zur Seite.

Die Cops bemerkten ihn erst in diesem Atemzug.

Dexter schleuderte das Messer mit aller Kraft.

Blitzender Stahl zischte durch die Luft.

Der erste Cop überwand die Schrecksekunde nicht mehr.

Mit dumpfem Aufprall bohrte sich die tödliche Klinge tief in seine Brust.

Der zweite Cop zuckte zusammen, griff zum Revolver.

Mit höhnisch verzerrtem Gesicht schleuderte Dexter das zweite Messer.

Der Beamte bekam den Smith and Wesson noch aus der Gürtelhalfter. Im nächsten Atemzug weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. Stahl flirrte auf ihn zu. Er konnte nicht mehr ausweichen.

Er schaffte es nicht mehr, den Zeigefinger um den Abzugbügel zu legen.

Die rasiermesserscharfe Klinge löschte sein Leben innerhalb von einem Sekundenbruchteil aus.

Mit einem gurgelnden Laut sank der Beamte neben seinem toten Kollegen auf den Asphalt.

Bowie-Dexter knurrte triumphierend. Er rannte zurück, holte den Holzkasten mit den restlichen Messern. Dann lief er über die Fahrbahn, nahm den toten Cops die Dienstrevolver ab und schwang sich hinter das Lenkrad des Streifenwagens.

Der Zündschlüssel steckte.

Prächtig, dachte Bowie-Dexter. Er ließ den Motor kommen und jagte los. Auf die Funkdurchsagen, die pausenlos aus dem Lautsprecher tönten, achtete er nicht.

***

In dem Keller lag feuchter Modergeruch. Es gab lediglich ein winziges vergittertes Fenster, durch das schwaches Tageslicht hereinfiel.

Connie Ward fröstelte. Sie kauerte auf einer umgekippten Kiste und wagte nicht, sich zu bewegen. Obwohl die Gangster nicht in ihrer Nähe waren, rechnete sie jeden Moment mit einer neuen Bedrohung. Die Angst steckte ihr noch immer in den Knochen.

Die heiseren Typhone von Dampfern waren zu hören. Connie wußte dennoch nicht, wo sie sich befand. Die Entführer hatten sie gefesselt und ihr die Augen verbunden, als sie wieder zu sich gekommen war.

Plötzlich knarrte irgendwo im Haus eine Tür.

Schritte näherten sich.

Das Mädchen erschauerte. Bislang hatten die Männer sie verschont. Sollte sich das jetzt ändern? Kam jetzt der Moment, in dem…?

Connie mochte nicht weiterdenken. Schon hundertmal hatte sie es bereut, die Einladung von Tom Harris ausgeschlagen zu haben.

Ein metallisches Knirschen war zu hören, als draußen der Riegel zurückgeschoben wurde. Dann schwang die Tür mit leisem Knarren auf. Lampenlicht flutete herein.

Es wurde im nächsten Augenblick von der Silhouette eines Mannes verdunkelt, der im Türrahmen stehenblieb. Der Mann war untersetzt. Ein massiger Schädel thronte auf seinen abfallenden Schultern.

»Guten Morgen, Miß Ward!« sagte Ross Shidell ölig. »Wie fühlen Sie sich?«

Sie starrte ihn aus angstvoll geweiteten Augen an. Jeden Moment rechnete sie damit, daß er sich auf sie stürzte. Aber wo waren die anderen? Von denen, die sie entführt hatten, war nichts zu sehen.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, fuhr Shidell fort. »Ihnen passiert nichts, Miß Ward. Sie sind für uns lediglich, hm — sagen wir, ein Mittel zum Zweck.«

»Aber was wollen Sie denn von mir!« platzte es aus Connie heraus. »Niemand in meiner Familie besitzt so viel Geld, daß er Ihnen ein Lösegeld zahlen könnte!«

»Ich weiß«, grinste der Boß der Erpressergang. »Wir kassieren auch nicht bei Ihren Angehörigen. Die Regierung der Vereinigten Staaten wird für sie zahlen.«

Connie brachte kein Wort hervor. Sie verstand überhaupt nichts mehr.

Shidell zog ein flaches Ding aus der Jackentasche und kam zwei Schritte näher.

Das Mädchen wich erschrocken an die Wand zurück.

»Keine Angst«, wiederholte Shidell, »ich tue Ihnen nichts. Sie sollen nur ein paar nette Worte sagen. Damit Ihre Eltern wissen, daß es Ihnen gutgeht. Dies ist ein Kassettenrecorder.« Er hielt das Ding hoch und betätigte eine Taste. Ein leises Surren war zu hören.

»A-Aber was… soll ich denn sagen?« stammelte Connie verwirrt.

Shidell grinste wieder.

»Na, zum Beispiel: Macht euch keine Sorgen. Mr. Dexter tut mir nichts, wenn seine Bedingungen erfüllt werden. Bitte sorgt dafür, daß die Polizei sich daran hält. Dann werde ich bald wieder bei euch sein.«

»Sind… Sie Mr. Dexter?«

»Der bin ich«, brummte Shidell und streckte ihr den Recorder entgegen. »Los, fangen Sie an!«

Connie zögerte nur sekundenlang. Dann gehorchte sie. Sie wußte, daß sie keine andere Wahl hatte. Besser so, als wenn die Gangster sie zwangen. Auch wenn sie noch immer nicht verstand, was dies alles zu bedeuten hatte.

»Gut gemacht«, nickte Shidell zufrieden, nachdem sie die Worte wiederholt hatte. Er knipste den Recorder aus und steckte ihn in die Tasche.

In der Tür wandte er sich noch einmal um.

»Sie bekommen Essen und Trinken, Miß Ward. Meine Männer haben Anweisung, Ihnen nicht zu nahe zu treten. Ich achte persönlich darauf, daß diese Anweisung eingehalten wird.«

Irgendwie war Connie erleichtert. Sie glaubte diesem Mann, obwohl sie dazu eigentlich keinen Grund hatte.

Die Tür fiel ins Schloß. Der Riegel wurde vorgeschoben. Dann entfernten sich die Schritte.

Das Mädchen war allein mit den quälenden Gedanken.

***

»Da vorn!« rief Captain Lowry und trat reflexartig das Gaspedal bis zum Bodenblech durch.

Die Limousine machte einen Satz.

Ich hatte die beiden leblosen Körper im gleichen Moment gesehen. Schon von weitem war zu erkennen, daß sie Uniformen trugen.

Das Rätsel war gelöst. Etwas preßte mir die Kehle zusammen. Ich schluckte und bekam den Kloß doch nicht hinunter, der sich in meinem Hals bildete.

Auf der Fahrt von Hunter nach Lexington hatten wir die Funknachrichten erhalten, daß sich einer der Absperrungsposten nicht mehr meldete. Weil sich die Position auf unserem Weg befand, hatten wir entschieden, selbst nach dem Rechten zu sehen, um nicht einen der anderen Posten abzuziehen.

O verdammt, jetzt wußten wir, was geschehen war…

Mit wimmernden Reifen kam die Dienstlimousine zum Stehen. Fast gleichzeitig sprangen Lowry und ich hinaus.

Dann standen wir minutenlang stumm da.

Die beiden Cops mußten auf der Stelle tot gewesen sein. In ihren blicklosen Augen stand noch die grenzenlose Überraschung, die sie im Augenblick ihres Todes empfunden haben mußten.

Es gab nichts mehr, wovor Dexter noch zurückschreckte. Nichts.

»Eine Bestie in Menschengestalt«, murmelte Captain Lowry kaum hörbar. Sein Gesicht war bleich, seine Lippen ein dünner Strich.

»Er hat den Streifenwagen genommen«, knurrte ich. »Jetzt erwischen wir ihn.«

Ich machte kehrt und rannte zurück zur Dienstlimousine. Die Nachricht, daß sich der Absperrungsposten nicht mehr meldete, war erst fünf Minuten alt. Dexter konnte noch nicht weit gekommen sein.

Ich schnappte mir das Funkmikro und rief die Zentrale in Catskill. Mit knappen Worten gab ich meine Anweisungen. Es dauerte keine halbe Minute, bis der gesamte übrige Funkverkehr stillgelegt war. Ich hatte den Äther für mich allein. Und für Dexter. Denn wenn er noch in dem Radio Car hockte, war er gezwungen mitzuhören. Genau wie bei der New Yorker City Police, hatten auch die Streifenwagen der State Police Funkgeräte, die sich nicht ausschalten ließen.

Captain Lowry stand neben mir, als ich die höllischste Funkdurchsage meines Lebens machte.

»Dexter!« rief ich in das Mikro. »Dexter, hören Sie mich! Hier spricht Special Agent Jerry Cotton! Antworten Sie, Dexter! Nehmen Sie das Mikrofon aus der Halterung und drücken Sie den Knopf auf der rechten Seite! Dexter, antworten Sie!«

Lowry und ich wechselten einen stummen Blick.

Nur das Rauschen war aus dem Funklautsprecher zu hören.

»Dexter!« versuchte ich es erneut. »Melden Sie sich! Hier spricht Jerry Cotton. Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, sich zu stellen. Antworten Sie, Dexter!«

Wieder das Rauschen.

Ich glaubte schon, daß Dexter den Streifenwagen verlassen hatte.

Doch plötzlich knackte es im Lautsprecher.

Und dann ertönte die Stimme so klar und deutlich, als ob der Killer neben uns stand.

»Okay, Cotton. Ich tue dir den Gefallen. Ich hab’ nämlich nicht damit gerechnet, daß ich’s wieder mit dir zu tun kriege. Aber um so besser! Dann können wir die alte Rechnung begleichen.«

Ich holte Luft. Ich zwang mich, nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Hören Sie zu, Dexter«, sagte ich ruhig, »noch können wir verhandeln. Sie kommen nicht weit. Das gesamte Gebiet ist abgeriegelt. Wenn Sie sich kampflos stellen, garantiere ich Ihnen, daß Ihnen kein Haar gekrümmt wird.«

Höhnisches Gelächter war die Antwort. Es ließ die Lautspreehermembrane klirren.

»Rede keinen Unsinn, Cotton! Du wartest nur darauf, mich abknallen zu können. Aber daraus wird nichts, verstanden! Euch wird nämlich gleich Hören und Sehen vergehen!«

»Dexter!« schrie ich. »Seien Sie endlich vernünftig!«

Er lachte von neuem.

»Das Kaff heißt Lexington«, sagte er dann. »Komm her, Cotton! Ich erwarte dich. Du kannst mich nicht verfehlen. Wie ein Radio Car aussieht, weißt du ja«

Ich versuchte noch ein paarmal, mit ihm zu reden.

Zwecklos. Der Mädchenkiller meldete sich nicht mehr.

Resignierend hängte ich das Mikro weg. Captain Lowry saß schon hinter dem Lenkrad. Als ich mich auf den Beifahrersitz fallen ließ, gab er Gas.

Lexington war drei Meilen entfernt.

Lowry holte alles heraus, was aus der Limousine herauszuholen war.

***

Strahlendes Sonnenlicht fiel durch die Fensterfront der einklassigen Grundschule von Lexington.

Ann Carrigan, Lehrerin für sämtliche Fächer, legte den Füllhalter beiseite und klappte das Klassenbuch zu. Die Kinder wurden ruhig. Es war das Zeichen für den Unterrichtsbeginn.

»Ich mache euch einen Vorschlag«, sagte Ann lächelnd. Sie legte eine absichtliche Pause ein.

Im Klassenraum wurde es mucksmäuschenstill. Ein Vorschlag von Miß Carrigan war ein guter Grund für atemlose Spannung.

»Angesichts des schönen Wetters«, fuhr Ann fort, »würde ich sagen, daß wir die beiden ersten Stunden nach Stundenplan machen und dann zwei Biologiestunden im Freien einlegen. Hat jemand etwas dagegen einzuwenden?«

Laute Begeisterungsrufe ertönten. Ann Carrigan brauchte eine Weile, bis ihre Worte wieder durchdrangen.

»Also, gut, Kinder. Dann wollen wir jetzt keine Zeit mehr verschwenden. Die Großen schreiben in der ersten Stunde einen Aufsatz. Das Thema ist…«

Sie brach unwillkürlich ab, denn die Aufmerksamkeit der Kinder war plötzlich abgelenkt.

Reflexartig folgte sie den Blicken der Jungen und Mädchen, die alle die Köpfe zu den Fenstern gewandt hatten.

Ein schwarzweiß lackierter Streifenwagen der' State Police rollte auf dem Schulhof aus. Die Reifen knirschten Über den feinen Kies. Vor dem Fahrradständer kam der Wagen mit wippender Motorhaube zum Stehen.

Das Motorgeräusch erstarb. Die Fahrertür wurde aufgestoßen. Ein Mann stieg aus.

»Der sieht aber nicht aus wie ein Polizist!« rief eines der Mädchen plötzlich.

Ann Carrigan runzelte die Stirn. Der Mann trug verdreckte Zivilkleidung. Er zog einen flachen Holzkasten aus dem Wagen und kam jetzt mit zielstrebigen Schritten auf den Eingang des Schulgebäudes zu.

Aufgeregte Diskussionen über uniformierte und nicht uniformierte Polizeibeamte setzten unter den Kindern ein.

»Was will denn die Polizei überhaupt bei uns?« schrie einer der größeren Jungen und übertönte die anderen.

Ann Carrigan erschrak. Ja, was wollte die Polizei hier? Jähe innere Unruhe ließ sie aufspringen. Aber ein Blick nach draußen zeigte ihr, daß das Nummernschild des Radio Car ohne Zweifel ein echtes Polizeikennzeichen war.

Eine Sekunde später wußte Ann Carrigan, daß es sowieso zu spät gewesen wäre, etwas zu unternehmen.

Die Tür zum Klassenraum wurde aufgestoßen.

Der Mann aus dem Streifenwagen trat ein, sah sich kurz um. Dann kickte er die Tür mit dem Absatz ins Schloß.

Der dumpfe Laut ließ die Kinder augenblicklich still werden. Mit großen Augen betrachteten sie den sonderbaren Fremden, der grinsend zum Pult ging und seinen Holzkasten darauf deponierte.

Ann Carrigan war bis ans Fenster zurückgewichen. Eisiger Schreck packte sie, als sie die tückisch funkelnden Augen des schlanken, dunkelhaarigen Mannes sah.

Und plötzlich erinnerte sie sich an die Nachrichten, an die Fernsehdurchsagen von gestern abend.

Die Nerven gingen ihr durch.

»Dexter!« schrie sie. »Sie sind dieser Dexter!«

Die Stille im Klassenzimmer wurde beklemmend. Die Kinder schienen zu begreifen, was das Auftauchen des Fremden bedeutete. Alle saßen sie wie erstarrt an ihren Tischen.

Grinsend setzte sich Bowie-Dexter hinter das Pult. Er drehte nur flüchtig den Kopf und nickte der dunkelhaarigen Lehrerin zu.

»Richtig geraten, Kleines. Aber keine Sorge: Du bist nicht mein Typ.«

Ann Carrigan begann zu zittern. Ihre Knie wurden weich. Sie mußte sich am Heizkörper stützen.

Mit bedächtigen Bewegungen klappte der Killer den Holzkasten auf. Er nahm die beiden 38er heraus, die den Cops gehört hatten. Einen der schweren Revolver hob er hoch. Den anderen legte er auf das Pult.

»Seht her, Kinder!« rief Dexter, und es hörte sich an, als ob er bei guter Laune War. »Mit solchen Schießeisen laufen die Cops herum. Die Dinger spucken Blei und knallen ziemlich laut. Aber wenn ihr schön brav seid, brauche ich nicht abzudrücken…«

Ein sechsjähriges Mädchen begann zu weinen.

Dexter quittierte es mit einem Grinsen.

Unvermittelt gab sich Ann Carrigan einen Ruck. Mit energischen Schritten trat sie vor das Pult.

»Verschonen Sie die Kinder, Mr. Dexter! Lassen Sie sie nach Hause gehen! Ich stehe Ihnen als Geisel zur Verfügung.«

»Du bist sowieso als erste dran, Kleines«, brummte Dexter und ließ gelangweilt die Trommel des Revolvers rotieren. »Wenn eines von den Bälgern Zicken macht, kommst erst mal du an die Reihe. Verstehst du? Deshalb müssen die süßen Kleinen hierbleiben. Sonst bin ich ja ganz allein, wenn ich dich umgelegt habe!«

Er lachte leise und glucksend.

Ann Carrigan begriff. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.

G

Im Schrittempo rollten wir die sanft ansteigende Hauptstraße hinauf. Lexington ähnelte äußerlich den beiden anderen kleinen Städten, die wir schon hinter uns hatten. Jetzt befanden wir uns allerdings schon am westlichen Rand der Catskill Mountains.

Gemeinsam spähten Captain Lowry und ich suchend nach allen Seiten. Es gab nur wenige Nebenstraßen. Aber dort war nichts von einem Radio Car zu sehen.

Lexington lag an einem Hang. Wir erreichten die Kuppe des Hügels, wo die Bebauung spärlicher wurde. Zur Rechten endete die Gebäudefront.

Schwarzweißer Lack stach mir ins Auge. Reflexartig stieß ich den Captain an.

Er trat sofort auf die Bremse.

»Mein Gott!« flüsterte er tonlos.

Das Schulgebäude lag etwa fünfzig Yard abseits von der Straße. Ein kiesbestreuter Weg, der von Bäumen umsäumt wurde, mündete auf den Schulhof. Dort stand der Streifen wägen vor den Fahrrädern der Schulkinder.

Welche irrsinnige Teufelei Dexter ausgeheckt hatte, war mir auf den ersten Blick klar.

»Eine einklassige Schule«, sagte Captain Lowry heiser. »Es war also ein leichtes für ihn, sie alle in seine Gewalt zu bekommen.«

Ich preßte die Zähne aufeinander, daß es knirschte.

Die Katastrophe schien unvermeidlich. Ich hatte die Aufgabe, es zu verhindern.

Ich konnte mich nicht erinnern, jemals eine aussichtslosere Aufgabe gehabt zu haben.

»Captain«, murmelte ich, »verständigen Sie meinen Chef! Ich habe keine Zeit mehr.« Ich angelte das Walkie-talkie vom Rücksitz und stieß die Beifahrertür auf.

Lowry sah mich entgeistert an.

»Sie wollen doch nicht etwa…?«

»Doch«, nickte ich, »es gibt keine andere Möglichkeit, Captain.«

Lowry griff mit einer entschlossenen Bewegung zum Funkmikro.

»Ich lasse die-Schule sofort umstellen, Mr. Cotton.«

»Tun Sie das, Captain. Aber unter einer Bedingung: So lange ich da drinnen noch am Leben bin, halten sich Ihre Männer zurück! Sie wissen inzwischen, daß Dexter verdammt schnell nervös wird.«

»Gut«, sagte Lowry leise. »Selbstverständlich halte ich mich daran. Und…«

»Ja?«

»Viel Glück, Mr. Cotton!«

Ich lächelte matt. Dann stieg ich aus. Das kleine Funkgerät schob ich in die Innentasche meines Jacketts.

Langsam ging ich zwischen den Bäumen hindurch auf das Schulgebäude zu. Der feine Kies knirschte unter meinen Schuhsohlen. Es war ein Geräusch, das bei jedem Schritt lauter zu werden schien.

Ich erreichte den Schulhof. Dexter mußte mich längst bemerkt haben. Die Glasscheiben der Fensterfront spiegelten das Sonnenlicht. Ich konnte nicht erkennen, was drinnen vor sich ging.

Meine Muskeln waren angespannt. Jeden Sekundenbruchteil rechnete ich mit dem Aufblitzen von Mündungsfeuer. Oder mit dem Sirren von rasiermesserscharfem Stahl…

Ich hatte Dexter damals geschnappt. Er wollte die Rechnung begleichen. Und die Gelegenheit, die sich ihm jetzt bot, war so günstig wie nie zuvor.

Ich sah die Blutspritzer auf dem hinteren linken Kotflügel des Streifenwagens. Mein Magen krampfte sich zusammen.

Dann war ich an der Eingangstür des Schulgebäudes. Von drinnen war nicht das leiseste Geräusch zu hören. Ich hatte es nie erlebt, daß eine ganze Schulklasse von Jungen und Mädchen so leise sein konnte.

Mit einem Ruck zog ich die Tür auf. Der Geruch von Tafelkreide und Fußbodenreinigungsmittel wehte mir entgegen. Auf der linken Seite des Korridors war die Reihe der Garderobenhaken, an denen die Jacken und Mäntel der Kinder hingen. Ich war jetzt froh, daß Captain Lowry die Schule umstellen ließ. In der Stadt konnte es eine Panik geben, wenn die Eltern erfuhren, was vor sich ging.

Ich ging weiter. Hinter mir schlug die Tür zu. Erst jetzt sah ich, daß die Tür zum Klassenzimmer nur angelehnt war.

Plötzlich erscholl Dexters hohntriefende Stimme.

»Komm schon rein, Cotton! Hast verdammt lange gebraucht! Denk daran, nicht aus Versehen zum Schießeisen zu greifen!«

Nein, daran dachte ich nicht.

»Ich komme, Dexter!« knurrte ich. Dann öffnete ich die Tür zum Klassenzimmer.

Der Anblick war wie ein gemeiner Tiefschlag in die Magengrube. Etwa vierzig Kinder saßen wie versteinert auf ihren Plätzen. Ich schätzte, daß sie zwischen sechs und zehn Jahre alt waren. Ihre Gesichter waren wachsbleich. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich so furchtbar ernste Kindergesichter gesehen.

Mein Blick wanderte nach rechts. Erneut spürte ich die imaginäre Faust in der Magengegend.

Dexter hockte grinsend auf dem Heizkörper vor dem Fenster. Mit dem linken Arm hielt er eine junge Frau brutal umklammert. Mit der Rechten drückte er ihr ein Bowiemesser gegen die Kehle. Ich sah, daß sie am ganzen Körper zitterte. Ihr bleiches Gesicht war naß von Schweiß.

»Tritt näher, mein Freund!« forderte mich der Killer feixend auf. »Du siehst, ich bin ein Kinderfreund. Ich nehme erst die Lehrerin, wenn es hart auf hart gehen sollte.«

Ich ging auf das Pult zu, sah die Sachen, die Dexter dort ausgebreitet hatte.

»Stop!« befahl er, als ich noch drei Schritte davon entfernt war. »Laß die Finger von dem Kram! Der gehört mir.«

Ich blieb stehen. Wieder packte mich die Wut, als ich die beiden schweren Smith-and-Wesson-Revolver erkannte. Zweifellos hatten sie den Cops gehört, die von Dexter brutal getötet worden waren.

Der Killer hielt die Lehrerin noch immer fest. Ich mußte versuchen, sie wenigstens aus der unmittelbaren Todesgefahr zu befreien.

»Dexter«, sagte ich, und ich wunderte mich über den rauhen Klang meiner Stimme. »Ich bin bereit, mit Ihnen zu verhandeln. Lassen Sie die Lehrerin und die Kinder frei. Ich stelle mich dafür als Geisel zur Verfügung. In wenigen Minuten wird das gesamte Schulgebäude ohnehin hermetisch abgeriegelt sein.«

Der Killer schüttelte heftig den Kopf. Seine Mundwinkel fielen zu einem geringschätzigen Grinsen herab.

»Den Dreh hast du schon mal versucht, Cotton. Du solltest wissen, daß du damit jetzt erst recht nicht landen kannst. Wenn die Bälger und die Kleine hier weg sind, schießen deine Kumpels diesen Bau in Fetzen. Du kennst meine Meinung, Cotton. Sie knallen dich mit ab, wenn sie mich erwischen können.«

Allerdings kannte ich seine Meinung nur zu gut. Er war fest davon überzeugt, daß meine eigenen Kollegen mich beiläufig mit über den Haufen schießen würden, wenn sie ihn dadurch erledigen konnten. Hinterher, so glaubte Dexter, würden sie es dann so darstellen, als wäre ich von ihm umgebracht worden. Damals in den Everglades war es das gleiche gewesen. Es war mir nicht geglückt, auf dieser Basis mit dem Killer zu verhandeln. Deshalb hatte ich die harte Methode anwenden müssen, um die Familie des Wildhüters zu retten, die er seinerzeit als Geiseln genommen hatte.

Aber hier handelte es sich um eine ganze Schulklasse. Es war etwas völlig anderes.

»Also, gut, Dexter«, murmelte ich resignierend, »dann stellen Sie Ihre Forderungen. Ich habe ein Walkie-talkie bei mir.«

»Prächtig, prächtig!« kicherte der Killer. »Hast gut vorgesorgt! Okay, erst mal legst du deine Kanone auf den Fußboden. Dann schnappst du dir einen Stuhl und setzt dich drüben in die Ecke. Ich muß noch überlegen, wie ich am besten von hier wegkommen kann.«

Ich nickte nur. Demonstrativ zog ich meinen Jackenaufschlag mit der Linken beiseite, damit Dexter meine Rechte genau beobachten konnte, wie ich den 38er aus der Schulterhalfter nahm und ihn mit spitzen Fingern zu Boden sinken ließ.

Dexter grinste zufrieden.

Ich nahm mir einen Stuhl, der neben der Tafel stand, und trug ihn in die Ecke, die der Fensterfront gegenüberlag. Ich setzte mich.

Im nächsten Moment atmete ich auf — Dexter ließ die Lehrerin los.

»Keine Dummheiten, Kleines!« warnte er sie. »Rühr dich nicht vom Fleck!«

Er schob sie beiseite, stieß sich vom Heizkörper ab und machte einen Schritt in Richtung auf das Pult.

Im nächsten Atemzug lähmte mich ein eisiger Schreck.

Die Lehrerin stieß einen Schrei aus. Wie eine Tigerin warf sie sich auf den Killer, umklammerte seinen Hals von hinten.

Dexter geriet durch den unerwarteten Anprall ins Wanken. Ich reagierte sofort, schnellte vom Stuhl hoch. Er kippte polternd um.

Ich hörte die Kinder aufschreien, doch ich konnte nicht darauf achten.

Dexter hatte sein Gleichgewicht wieder. Die Lehrerin klammerte sich wie eine Klette an ihn.

Ich flankte um das Pult herum.

Dexter brüllte wütend auf. Und dann schaffte er es. Mit einer ruckartigen Drehung seines Oberkörpers schleuderte er die Frau von sich. Sie stürzte zu Boden, schlug mit dem Kopf gegen die Wand.

Mit einem letzten Satz sprang ich Dexter an. Doch er sah mich kommen.

Haargenau im letzten Sekundenbruchteil wich er aus.

Ich jagte ins Leere, mußte meinen eigenen Schwung bremsen. Als ich herumwirbelte, sah ich, daß es zu spät war.

Dexter tat das, was seinem Wesen entsprach. Mit wutverzerrtem Gesicht riß er die bewußtlose Lehrerin hoch und drückte ihr von neuem das Messer gegen die Kehle.

»Komm doch, Cotton!« keuchte er. »Los, komm doch, du Mistkerl!«

Ich ließ die Arme sinken. Einige der Kinder begannen laut zu weinen.

***

Das Tonbandgerät lief.

Die Stimme des Mädchens klang gepreßt und stockend aus dem Hörer.

»… macht euch keine Sorgen. Mr. Dexter tut mir nichts, wenn seine Bedingungen erfüllt werden. Bitte, sorgt dafür, daß die Polizei sich daran hält! Dann werde ich bald wieder bei euch sein.«

Es gab ein Knacken.

John D. High sah Phil an, der sich die Mithörmuschel über das Ohr gestülpt hatte.

Jetzt war wieder die Stimme des Mannes zu hören.

»Haben Sie’s mitgekriegt, Mr. FBI? Die Kleine ist wohlauf. Im Moment jedenfalls noch. Wie steht es mit dem Lösegeld? Habt ihr die Million bereit?«

»Ja«, antwortete der Chef trocken. »Nennen Sie Zeitpunkt und Ort der Übergabe, Dexter.«

»Aber gern, Mr. FBI. Spitzen Sie die Ohren! Heute abend um sieben Uhr schickt ihr ein Motorboot in Höhe der Dyckman Street auf den Hudson. Nur ein Mann darf in dem Kahn sitzen, verstanden? Und natürlich muß er die Million bei sich haben. Sind irgendwo Polypen in der Nähe, ist die Sache geplatzt, und die Kleine muß dran glauben. Noch Fragen?«

»Nein. Ich habe alles notiert. Heute abend um sieben also.«

»Sehr schön, Mr. FBI. Freut mich, daß Sie so vernünftig sind!«

Wieder knackte es in der Leitung. Der Anrufer hatte aufgelegt. John D. High ließ den Hörer in die Gabel sinken und schaltete das Tonbandgerät aus. Phil hängte die Mithörmuschel weg. Der Chef und mein Freund sahen den Kollegen an, der auf der anderen Seite des Schreibtisches stand und seine Unterlagen ausgebreitet hatte.

»Prächtig, hätte er eben sagen müssen«, meinte Phil. »Wenn es tatsächlich Dexter gewesen wäre. Stimmt’s?«

»Genau«, nickte Sam Steinberg, unser Erkennungsdienstspezialist, der die Erprobung des neuen Verfahrens zur Stimmenanalyse übernommen hatte.

Mr. High machte eine knappe Handbewegung.

»Das Ergebnis, Sam! Sagen Sie uns nur das Ergebnis! Über die Einzelheiten können wir uns später unterhalten.«

»In Ordnung, Chef«, antwortete der Kollege und nahm sich das oberste Blatt in seinem Schnellhefter vor. »Ich habe insgesamt sechsundsiebzig archivierte Tonbandaufnahmen mit dem Anruf von heute morgen verglichen. Um es kurz zu machen: Der Code dieses Anrufers stimmt haargenau mit einem halben Dutzend Aufnahmen überein, die zwischen drei und vier Jahre alt sind. Der Mann heißt Ross Shidell. Ich möchte mich allerdings nicht für die Richtigkeit des Ergebnisses verbürgen. In Hinblick auf die Veränderung von Stimmen haben wir noch keine Erfahrung, und…«

»Nur eine Frage«, unterbrach ihn Phil hastig. »Beeinträchtigt es das Ergebnis, daß der Anrufer seine Stimme verstellt hatte?«

»Nein, Phil. Die charakterlichen Merkmale lassen sich nicht verändern.«

Phil wandte sich an Mr. High.

»Sir, ich kümmere mich sofort darum.«

»Gut«, nickte der Chef, »daß Sie sich beeilen müssen, brauche ich nicht zu sagen. Wir haben noch knapp sechs Stunden Zeit.«

Phil eilte in unser gemeinsames Büro. Er rief das Archiv an und ließ die Akte Shidell heraussuchen. Dann ließ er sich über die Zentrale mit dem V-Mann verbinden, der uns den Tip in Sachen Owen Jasper gegeben hatte. Gerade in der Erpresserbranche kannte sich der V-Mann hundertprozentig aus.

»Ross Shidell?« tönte seine erstaunte Stimme aus der Membrane. »Den kennt ihr nicht? Fragt mal Jasper, der hat früher für Shidell gearbeitet.«

»Und heute?« stieß Phil gespannt hervor.

»Weiß nicht. Shidell ist in der Versenkung verschwunden, seit sie ihn damals eingebuchtet haben. Aber aus dem Bau müßte er schon wieder raus sein. Am besten quetscht ihr Jasper aus. Der Typ weiß noch mehr als ich.«

»Danke«, rief mein Freund, schmetterte den Hörer auf die Gabel und sprang auf.

Das Schrillen des Telefons riß ihn zurück.

Der Chef war dran. Seine Stimme klang atemlos.

»Kommen Sie sofort in mein Büro, Phil! Wir haben eine neue Nachricht aus den Catskill Mountains.«

***

Das Gesicht des Killers war zu einer teuflischen Fratze verzerrt. In seinen Augen flackerte ein tückisches Feuer.

Plötzlich ließ er Ann Carrigan einfach zu Boden sinken. Sie war noch bewußtlos.

Dexter duckte sich, sprungbereit. Das Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, funkelte auf der breiten Klinge. Minutenlang stand er so da.

Ich war nur zwei, drei Schritte von ihm entfernt. Und ich war auf seinen Angriff gefaßt.

Doch ich wartete vergeblich. Er hatte seine Nerven noch erstaunlich gut unter Kontrolle. Er tat mir nicht den Gefallen, es mit mir auszutragen.

Dexters Haltung entspannte sich.

»Zurück auf deinen Platz, Cotton!« befahl er keuchend. »Los, mach schon, bevor ich mich vergesse!«

Die Kinder waren wieder still geworden. Ich gehorchte. Mir blieb nichts anderes übrig. Nur wenn Dexter mich angegriffen hätte, hätte es im Moment eine Chance gegeben, die Lehrerin, die Jungens und Mädchen aus der unmittelbaren Gefahr zu befreien.

Bowie-Dexter wartete, bis ich wieder auf dem Stuhl saß. Dann hastete er zum Pult und riß die beiden Dienstrevolver der toten Cops an sich. Das Messer ließ er neben dem Holzkasten liegen.

»So!« knurrte er. »Damit du mir nicht zu schlau wirst, Cotton! Mit diesen Dingern schicke ich im Handumdrehen mindestens ein halbes Dutzend Seelen auf die Reise. Das, geht schneller. Auch wenn’s mir mit dem Bowiemesser mehr Spaß macht.«

Er wich zurück zum Fenster. Er warf einen Blick nach draußen und zog kurz entschlossen den Vorhang vor, ehe er sich auf den Heizkörper hockte.

Ich hatte noch erkennen können, daß auf der Straße die ersten Radio Cars auffuhren. Uniformierte Beamte sprangen heraus.

Ann Carrigan bewegte sich. Sie stöhnte. Aber sie schaffte es noch nicht, sich aufzurichten.

»Sie müssen sich langsam entscheiden. Dexter«, sagte ich rauh. »Wenn Sie einen Grund für Ihre Flucht hatten, dann müssen Sie doch wissen, was Sie Vorhaben!« Seine Schläfenadern schwollen plötzlich an.

»Und ob ich das weiß!« schrie er. »Verdammt, ich will noch ein bißchen leben, Cotton! Aber ehe ich hier abhaue, schneide ich dir die Kehle durch! Dann erst habe ich Ruhe!«

Ich bekämpfte meine auf steigende Wut. Es war sinnlos, Dexter mit Argumenten zu kommen. Zweifellos waren die psychologischen Gutachten über ihn richtig gewesen. In der Anstalt hatte man ihm nur nicht die richtige Behandlung verpaßt.

»Ich verstehe«, sagte ich so besonnen wie möglich. »Wie stellen Sie sich das Weitere vor. Dexter? Sagen Sie es mir, damit ich meine Kollegen draußen verständigen kann!«

Er grinste plötzlich.

»Ich habe doch recht, wie? Dir sitzt die Angst in den Knochen, daß sie dich tatsächlich abknallen, um an mich ranzukommen! Okay, Cotton. Du kannst deinen Kumpels mitteilen, daß sie sich verziehen sollen. Und zwar auf eine Meile Abstand. Erst wenn ich draußen keinen Polypen mehr sehe, werde ich mir überlegen, ob ich die Bälger laufenlasse und mich mit dir und der Puppe absetze.«

Wortlos nahm ich das Walkie-talkie aus der Jacke und zog die Stabantenne heraus. Wir mußten uns an die Bedingungen halten, die der Killer stellte.

Das Leben der Kinder mußte bei allen Überlegungen an erster Stelle stehen.

***

Die Swingrhythmen, die aus den Stereolautsprechern klangen, wurden plötzlich ausgeblendet.

Ross Shidell und seine Kumpane wurden still, als der Nachrichtensprecher zu hören war.

»Wir unterbrechen unsere Musiksendung für eine Durchsage. Wie soeben aus den Catskill Mountains mitgeteilt wird, hat die Polizei den bisher flüchtigen Mörder Bruce Dexter, genannt Bowie-Dexter, in der Stadt Lexington gestellt. Dexter hat sich dort in der örtlichen Schule verschanzt und bedroht etwa vierzig Kinder und deren Lehrerin als Geiseln. Außerdem befindet sich der FBI-Agent Jerry Cotton in der Schule, um mit dem Mörder zu verhandeln. Das gesamte Gelände ist von Einheiten der State Police hermetisch abgeriegelt. Meine Damen und Herren, ein Fernsehteam von WNBC ist bereits nach Lexington unterwegs. Bitte, achten Sie auf unsere Durchsagen! Wir geben Ihnen auf dieser Welle bekannt, wann sie die ersten Direktübertragungen von WNBC…«

Shidell schaltete wütend das Radio aus. Stille lastete drückend im Livingroom der Villa am Hudson River. Der Boß der Erpressergang wandte sich um und spürte die bohrenden Blicke seiner Komplizen.

»Aus der Traum!« sagte Joe Hayden sarkastisch.

Im ersten Moment hatte auch Shidell das Gefühl gehabt, alle Felle würden ihm jetzt davonschwimmen. Als er vorhin beim FBI angerufen hatte, hatten die verdammten Kerle wahrscheinlich längst gewußt, daß er nicht Dexter war. Aber immerhin… Wie es schien, hatten sie noch nicht herausgefunden, wer er wirklich war.

Der springende Punkt! Die Chance, die es noch gab, um die Fehler auszubügeln und mit reiner Weste aus der Sache auszusteigen.

»Irrtum«, sagte Shidell gedehnt. »Ich gebe zu, daß es nicht so geklappt hat, wie ich es mir dachte. Aber es gibt einen Weg, um doch noch damit fertig zu werden.«

Joe Hayden sprang auf.

»So?« rief er wütend. »Da bin ich mal gespannt, Boß! Mir reicht es allmählich, Befehle auszuführen, die uns anschließend in den Schlamassel ziehen. Jetzt fehlt nur noch, daß unser Kumpel Owen Jasper gesungen hat, und daß in der nächsten halben Stunde die FBI-Agenten vor der Tür stehen!«

Shidell hob beschwichtigend die Hände. Er bemerkte aufatmend, daß die drei anderen nicht in Haydens Protest einfielen.

»Reg dich nicht auf, Joe! Wenn Owen was ausgespuckt hätte, wären sie schon längst hier. No, die Gefahr besteht noch nicht. Wichtig ist, daß wir die Sache mit der kleinen Connie Ward ins reine bringen.«

»Okay«, knurrte Hayden, »lassen wir sie also laufen!«

»Bist du verrückt?« konterte Shidell. »Damit sie uns schnurstracks bei den G-men verpfeift?«

Hayden schwieg betreten.

Shidell gewann Oberwasser.

»Das läuft nicht, Joe. Nein, wir werden etwas ganz anderes machen. Wir schnappen uns Dexter und übergeben ihm das Girl. Da er auf Blondinen steht, wird er nicht lange fackeln. Und weil er nicht ganz richtig im Kopf ist, kann er hinterher alles mögliche erzählen. Keiner wird ihm glauben. Außerdem kommt es bei ihm auf einen Mord mehr oder weniger nicht mehr an. Und wir setzen uns in der Zwischenzeit seelenruhig ab.«

Die Gangster starrten ihren Boß mit runden Augen an. Joe Hayden war es, der als erster die Sprache wiederfand.

»Boß«, flüsterte er, »das hört sich zwar gut an. Aber die Sache hat einen höllischen Haken.-Glauben Sie im Ernst, daß wir an diesen Dexter herankommen?«

»Allerdings«, versicherte Shidell. »Versetzt euch in seine Lage, Jungens! Was wird er tun, wenn er sieht, daß die Polypen die Schule umstellt haben? Denkt an die Geiseln, die er hat!«

Die Gangster runzelten die Stirn. »Wahrscheinlich versucht er, sich die Polypen vom Hals zu schaffen«, meinte Chink Milner.

»Richtig!« freute sich Shidell. »Wir müssen uns also beeilen, Jungens. Joe und Chink, ihf beide fahrt mit mir nach Lexington! Eddy und Ron, ihr bleibt hier und paßt auf das Girl auf. Sobald wir Dexter haben, kommen wir zurück und holen die Kleine ab. Noch Fragen?«

»Ich weiß nicht«, brummte Joe Hayden kopfschüttelnd. »Die Sache klingt so verrückt, daß rftan schon gar kein Haar mehr in der Suppe findet. Scheint so, als ob wir’s machen müssen.«

Ross Shidell strahlte.

»Ich hab’ doch gewußt, daß ich mich auf euch verlassen kann! Also los, erledigen wir’s!«

Innerlich war er keineswegs so selbstsicher, wie er sich gab. Aber das hatte er seinen Jungens noch nie gezeigt.

***

Seit zwei Stunden zerrte die Warterei an meinen Nerven.

Denn seit zwei Stunden zögerte Bowie-Dexter. Captain Lowry hatte seine Beamten längst abgezogen und sie etwa eine Meile entfernt, östlich von der Stadt, postiert. Aber Dexter konnte sich immer noch nicht dazu durchringen, die Kinder laufenzulassen. Er schien auf einmal zu spüren, daß er damit seine Sicherheit aufs Spiel setzte.

Ich hoffte vergeblich darauf, daß der Killer müde wurde. Er besaß eine höllische Ausdauer. Obwohl er in der letzten Nacht garantiert kein Auge zubekommen hatte, wurde er keine Sekunde lang unaufmerksam. Mit den beiden Revolvern hielt er Ann Carrigan und mich in Schach.

Die Tränen der Kinder waren versiegt. Ich bemerkte, daß sie anfingen, unruhig auf ihren Plätzen hin und her zu rutschen. Wie lange würden sie diese Tortur noch durchhalten? Kinder haben nicht die Geduld von Erwachsenen. Wenn eines von ihnen die Nervern verlor, konnte es die Katastrophe geben, die ich zu verhindern suchte.

Unvermittelt stand Dexter auf und trat langsam auf das Pult zu. Er warf mir einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. Dann legte er einen der Revolver weg. Den anderen schob er in den Hosenbund. Er nahm das Bowiemesser mit der Zehn-Inch-Klinge und kam näher.

Fünf Schritte vor mir blieb er stehen, halb zur Seite gewandt, damit er die Lehrerin im Auge behalten konnte. Sie kauerte drüben in der Ecke. In ihrem blassen Gesicht stand die grenzenlose Verzweiflung.

»Ich weiß jetzt, was ich mache«, sagte Dexter kalt. »Ich erledige dich zuerst, Cotton. Teufel, wozu brauche ich dich denn noch? Zum Verschwinden genügen mir die Kleine und ein paar von den Bäl gern. Dann habe ich wenigstens meine Rechnung mit dir beglichen.«

Er nahm die blitzende Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger. Langsam hob er die gefährliche Waffe.

Mir stockte der Atem. Ich wußte, wie teuflisch geschickt Dexter mit dem Messer war. Mein Blut begann zu kochen. Ich ließ ihn keinen Sekundenbruchteil aus den Augen, als ich mich langsam vom Stuhl hochschob.

Der Killer grinste niederträchtig.

»Jetzt ist es soweit, Cotton. Keiner kann dir mehr helfen.«

Ich sah, wie er die Armmuskeln spannte.

Blitzartig reagierte ich, versuchte das Unmögliche. Mit einem Satz schnellte ich nach rechts weg.

Noch in der Bewegung erkannte ich, daß der Killer diese Reaktion einkalkuliert hatte.

Der blitzende Stahl zischte mit tödlicher Genauigkeit auf mich zu.

Bevor ich den Boden erreichte, spürte ich einen mörderischen Schlag an der linken Brusthälfte.

Aus, dachte ich. Und einen Atemzug lang wartete ich auf das Ende. Darauf, wie es war, wenn das Leben jäh versiegte.

Doch dann spürte ich voller Erstaunen den Fußbodenbelag unter meinen Händen. Ich begriff schlagartig, daß meine Muskeln noch funktionierten. Ich rollte mich ab. Auch das klappte.

Als ich federnd wieder hochkam, hörte ich den Wutschrei des Killers. Irgendwo vor meinen Füßen lag sein Messer. Es war kein Blut daran. Ich sah es nur aus den Augenwinkeln heraus.

Dexter hastete zum Pult.

Die Kinder schrien. Ann Carrigan preßte sich mit dem Rücken gegen die Wand, vor Angst erschauernd.

Ich jagte los, wie von der Bogensehne abgeschnellt.

Dexter war eine Fünfzigstelsekunde zu langsam.

Ich erwischte ihn an der Schulter, als er einen der Revolver packen wollte. Ich riß ihn herum, daß er sich um die eigene Achse drehte und zu torkeln begann.

Sofort setzte ich nach. Ich ließ ihm nicht die geringste Chance zur Gegenwehr. Mit einem Satz war ich bei ihm.

Gnadenlos schmetterte ich ihm die Handkante in die Nierengegend, als er ausweichen wollte.

Ein gellender Schrei entrang sich seiner Kehle. Der Schmerz ließ ihn zusammenklappen.

Dann machte ich kurzen Prozeß.

Ein glasharter Uppercut warf Dexters Kopf in den Nacken. Mit rudernden Armen wankte er rückwärts, fand mit dem Rücken am Türrahmen Halt.

Dort nagelte ich ihn fest, feuerte eine Gerade ab, die einen Stier gefällt hätte. Zur Sicherheit schickte ich einen präzise berechneten Handkantenhieb hinterher.

Bowie-Dexter sackte in sich zusammen, ohne noch einen Laut von sich zu geben.

Ich löste die Stählerne Acht von meinem Hosengürtel und ließ sie ihm um die Handgelenke schnappen.

Dann wandte ich mich um.

Plötzlich jubelten die Kinder vor Begeisterung. Sie waren nicht mehr zu halten vor Freude. Um ein Haar hätten sie sich alle auf mich gestürzt, um mich zu feiern. Mit Hilfe von Ann Carrigan gelang es mir gerade noch, sie Zurückzuhalten. Es wurde wieder still.

Ich wollte das Walkie-talkie herausholen, um Captain Lowry zu verständigen.

Erst jetzt begriff ich, weshalb Dexters Bowiemesser mich nicht ins Jenseits befördert hatte.

Das flache Funkgerät, das ich aus der linken Innentasche meiner Jacke zog, war nur noch ein Trümmerhaufen. Der Aufprall des Messers hatte es zerschmettert. Aber der Tatsache, daß das Ding ein Stahlblechgehäuse hatte, verdankte ich mein Leben.

»Ich kann es noch nicht fassen«, sagte die Lehrerin leise. »Daß Sie es geschafft haben, Mr. Cotton. Und daß jetzt alles vorüber ist.«

Mir erging es kaum anders.

Im Grunde brauchte ich das Walkie-talkie nicht. Ich beschloß, Dexter ins Freie zu schleifen und Lowry herbeizurufen. Aber ich wollte hundertprozentig sichergehen. Bevor Dexter nicht in einem vergitterten Kastenwagen saß, durften die Kinder das Schulgebäude nicht verlassen. Nicht das kleinste Risiko konnte ich eingehen — nach allem, was wir mit Dexter schon erlebt hatten.

Ich sagte es Ann Carrigan.

»Selbstverständlich warte ich mit den Kindern«, antwortete sie. »Auf zehn Minuten kommt es jetzt nicht mehr an, Mr. Cotton.«

»Ich gebe Ihnen sofort Nachricht«, nickte ich. Dann nahm ich meinen Kurzläufigen, schob ihn in die Schulterhalfter und nahm mir den Killer vor.

Er war noch ohne Bewußtsein. Ich packte ihn am Kragen, zog ihn hoch und stieß die Tür auf. Auf dem Korridor lehnte ich ihn gegen die Wand und drückte die Tür wieder ins Schloß.

Dexter stöhnte. Blinzelnd schlug er die Augen auf.

Ich wollte ihn wieder aufrichten, um ihn vorwärtszutreiben.

In diesem Augenblick hörte ich das Geräusch hinter mir.

Leise Schritte.

Ich wirbelte herum.

Meine Rechte, die unter die Jacke greifen wollte, erstarrte mitten in der Bewegung.

Drei Kerle waren es. Alle drei maskiert. Zwei von ihnen trugen Pistolen mit klobigen Schalldämpfern.

Ich glaubte zu träumen.

Aber sie ließen mir keine Zeit dazu.

»Los, vorwärts!« zischte der eine. »Wir nehmen den Hinterausgang, G-man!«

Der Unbewaffnete trat auf mich zu und befreite mich von meinem Kurzläufigen. Dabei achtete er darauf, nicht in die Schußlinie zu kommen.

Ich war gezwungen, mich in Marsch zu setzen. Die beiden mit den Pistolen hielten mich in Schach. Der andere trieb den Killer voran, der noch viel zu benommen war, um die Situation zu erfassen.

Sie dirigierten mich auf einen Mauervorsprung zu, hinter dem sie sich zweifellos verborgen hatten. Dann ging es eine Treppe hinunter, durch einen Heizungskeller und durch eine Stahltür ins Freie. Ich sah mit einem Blick, daß das Schloß aufgebrochen war.

An die Rückseite des Schulgebäudes grenzte ein idyllisches Wäldchen. Für die Kinder mußte es eine Freude sein, wenn sie hier ihre Pausen verbringen konnten.

Für die Gangster war es eine hervorragende Möglichkeit gewesen, sich anzuschleichen. Denn Captain Lowry befand sich mit seinen Beamten auf der anderen Seite der Stadt.

G

Phil drehte den Scheinwerfer so, daß Owen Jasper geblendet die Augen schloß.

»Packen Sie aus, Jasper!« sagte Phil schneidend. »Sie haben keine Wahl mehr! Nur wenn Sie reden, sparen Sie ein paar Jahre.«

»Pah!« schnaubte der Gangster verächtlich. »Mich legst du nicht rein, G-man!«

»Ich weiß, für wen Sie arbeiten, Jasper«, entgegnete Phil gelassen.

»So?« höhnte Jasper. »Da bin ich mal gespannt!«

Phil zündete sich eine Zigarette an. Er wartete einen Moment und beobachtete die wachsende Unsicherheit des Gangsters. Jasper nagte angespannt auf seiner Unterlippe.

»Ross Shidell«, sagte mein Freund und blies den Zigarettenqualm ins Scheinwerferlicht.

Owen Jasper zuckte zusammen. Und dann stürzte seine mühsam aufgebaute Fassade ein wie ein Kartenhaus. Er wurde blaß. Schweißperlen traten auf seine Stirn.

»Meinetwegen«, murmelte er matt. »Ihr verdammten G-men kriegt ja doch alles raus. Was bringt’s mir ein, wenn ich singe?«

»Ein gutes Wort von mir. Und milde gestimmte Richter.«

Jasper seufzte.

»Okay. Wo soil ich anfangen?«

»Im Moment will ich nur eines wissen: Wo finden wir Shidell?«

Jasper gab die Information bereitwillig von sich.

»Tenafly in New Jersey. Die Villa liegt direkt am Hudson River. Und zwar an der State Route 501. Die Hausnummer ist 76.«

Phil hatte sich die Adresse rasch notiert. Er verlor jetzt keine Zeit mehr, rief die Kollegen herein, die Jasper wieder in den Zellentrakt verfrachteten und fuhr per Lift hinauf zum Büro des Chefs.

Zehn Minuten später war Phil mit den Kollegen Zeerookah, Steve Dillaggio, Joe Brandenburg und Les Bedell in zwei Dienstlimousinen unterwegs nach New Jersey.

Alle wußtep sie, in welcher höllischen Lage ich mich in Lexington befand. Doch es half nichts. Selbst wenn Mr. High sämtliche Kollegen in die Catskill Mountains schickte, würde das keine Abhilfe schaffen.

Und überdies war es kaum weniger dringlich, Connie Ward aus den Händen der Entführer zu befreien.

Nachdem feststand, daß Owen Jasper für Shidell arbeitete, wußten Mr. High und die Kollegen, weshalb der Boß der Erpressergang das blonde Mädchen entführt hatte. Shidell fürchtete, daß Jasper auspacken würde. Deshalb hatte er versucht, aus Dexters Flucht Kapital zu schlagen, indem er Connie Ward kidnappen ließ und es so darstellte, als steckte Dexter dahinter. Auf diese Weise wollte Shidell die Aufmerksamkeit des FBI von sich ablenken, ganz nebenbei noch eine Million Dollar kassieren und sich dann absetzen.

Daß das Lösegeld in einem Boot auf den Hudson River gebracht werden sollte, bewies, daß Owen Jasper die richtige Adresse genannt hatte.

Phil und die übrigen Kollegen hofften nur, nicht zu spät zu kommen. Denn inzwischen liefen schon im Fernsehen die ersten Reportagen über Dexters Wahnsinnscoup in Lexington.

Shidell mußte längst wissen, daß er sich mit seinem Täuschungsmanöver hoffnungslos vergaloppiert hatte.

***

Sie verfrachteten Dexter und mich in einen beigefarbenen Chevy, der am westlichen Rand des Wäldchens in einer Schneise parkte.

Als sie die Tücher von den Gesichtern nahmen, erkannte ich einen von ihnen sofort.

Ross Shidell.

Er pflanzte sich in den Beifahrersitz und wandte sich grinsend zu mir um.

»Hätte nicht gedacht, daß wir uns ausgerechnet hier Wiedersehen, Cotton.«

»Ganz meinerseits«, knurrte ich und ließ mir meine eigenen Handschellen verpassen, die sie dem Killer abgenommen hatten. Ich konnte nichts dagegen machen, denn die Pistole, die der mit den Schlitzaugen auf mich gerichtet hielt, zwang mich stillzuhalten. Wenn ich die Lage richtig einschätzte, würden sie sowieso irgendwann versuchen, mich loszuwerden.

Dexter durfte neben mir im Fond sitzen. Schlitzauge übernahm das Lenkrad. Der Breitschultrige ließ sich rechts von mir nieder. Das Schalldämpfer-Schießeisen hielt er schußbereit auf den Knien.

Dexter war bei Bewußtsein, schien aber noch nicht in die Wirklichkeit zurückgefunden zu haben. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er sonst so ruhig neben mir gesessen hätte, ohne mir an die Gurgel zu springen. Hatten meine Hiebe die Funktion seines Gehirns vorübergehend oder endgültig ausgeschaltet?

Schlitzauge ließ den Chevy aus der Schneise rollen, bog nach links auf die feste Straße ab und gab Gas. Ich bemerkte, daß die Kerle sich eine hervorragende Position ausgesucht hatten. Hinter dem Wäldchen zweigte die State Route 42 von der 23 A in südlicher Richtung ab. In eben jene Richtung brummten sie jetzt mit dem Mädchenkiller und mir.

Als nach etwa zehn Minuten noch immer kein Streifenwagen zu sehen war, lehnte sich Shidell zufrieden zurück.

Ich kannte ihn von früher, war maßgeblich an seiner Überführung beteiligt gewesen. Phil hatte damals an einem anderen Fall gearbeitet. Leider hatten die Richter Shidell wegen seiner Erpressungen nur für zwei Jahre einbuchten können. Und offenbar war er wegen guter Führung auch noch vorzeitig entlassen worden. Anders konnte ich es mir nicht erklären, daß er schon wieder frei herumlief.

»Ihr werdet nicht weit kommen, Shidell«, sagte ich.

Er wandte sich zu mir um. Triumph stand in seinen breiten Gesichtszügen.

»Abwarten, Cotton. Du weißt ja noch gar nicht, weshalb wir uns Dexter geholt haben.«

»Allerdings nicht.«

»Siehst du! Schon von einem Girl namens Connie Ward gehört?«

Mir fiel es blitzartig wie Schuppen von den Augen. Erpressungen waren Shidells Metier. Es paßte zu ihm, daß er Dexters Flucht ausgenutzt hatte, um Geld daraus zu machen. Die Zusammenhänge lagen auf der Hand. Shidell hatte sich in Bezug auf den Mädchenkiller verrechnet, hatte nicht erwartet, daß Dexter sich von der Polizei einkreisen lassen würde. Deshalb brauchte er ihn jetzt, um den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

Daß noch ein anderer Grund hinter Shidells Schachzug steckte, ahnte ich in diesem Moment nicht.

»Du machst einen Denkfehler, Shidell«, entgegnete ich kühl. »Die halbe Ostküste weiß inzwischen, daß Dexter sich in Lexington verschanzt hatte. Ebenso ist bekannt, daß er Connie Ward nicht bei sich hatte. Wie willst du es ihm da in die Schuhe schieben?«

Ich sah aus den Augenwinkeln heraus, wie der Breitschultrige neben mir die Stirn runzelte. Meine Worte schienen zu wirken.

Der Triumph schwand aus Shidells Miene. Minutenlang verkniff er die Lippen. Dann grinste er wieder.

»Du kannst es nicht wissen, Cotton. Ich habe deinen Kumpels vom FBI nicht gesagt, wo sich Connie Ward befindet. Unser Freund Dexter kann sie also irgendwo versteckt haben. Niemand wird das später nachweisen können.«

Ich erwiderte seinen herausfordernden Blick.

»Doch, Shidell. Ich!«

Er schüttelte fast bedächtig den Kopf.

»Ein tragischer Irrtum von dir, Cotton. Dich machen wir nämlich vorher stumm!«

Ich schwieg. Es hatte keinen Sinn, mit dem Halunken zu reden. Ich musterte Dexter mit einem kurzen Seitenblick. Er schien noch völlig geistesabwesend. Doch plötzlich spürte er, daß ich ihn ansah. Er wandte den Kopf. Ich sah, daß der Haß in seinen Augen wieder aufzuflackern begann.

Es würde nicht mehr lange dauern, dann erinnerte er sich daran, daß seine bewußte Rechnung mit mir noch immer nicht beglichen war.

Aber trotz der neuen Schwierigkeiten, mit denen ich jetzt zu kämpfen hatte, war ich erleichtert.

Das Leben unschuldiger Geiseln war nicht mehr gefährdet.

Und was Connie Ward betraf, so hoffte ich, sie aus den Klauen der Gangster befreien zu können.

Woher sollte ich ahnen, daß meine Kollegen zu diesem Zeitpunkt schon am Westufer des Hudson entlangjagten?

Phil blickte auf seine Armbanduhr.

»Die zwanzig Minuten sind um, Steve. Gehen wir. Zeery dürfte jetzt dran sein.«

Steve Dillaggio griff zum Funkmikro und meldete der Zentrale, daß sie den Wagen verließen. Als Phil und er ausstie--gen, setzte sich hinter ihnen die zweite Dienstlimousine in Bewegung. Joe Brandenburg und Les Bedell fuhren mit mäßiger Geschwindigkeit an dem Haus Nummer 66 vorbei. Dreißig Yard dahinter blieben sie am Straßenrand stehen.

Phil und Steve marschierten los. Sie hatten ihren Wagen in ausreichender Entfernung von Shidells Villa geparkt. Zeerookah, der wegen seiner indianischen Abstammung nur diesen einen Namen hat, war drei Straßenzüge vorher bei einem Bootsverleiher ausgestiegen. Mit der Nußschale, die er gemietet hatte, mußte er inzwischen an der Rückfront der Villa angekommen sein.

Das Gebäude war im flachen Bungalowstil errichtet. Daß die Villa jedoch weitaus beträchtlichere Ausmaße hatte als ein Bungalow, war von der Straße aus auf den ersten Blick nicht zu erkennen.

Zwischen der etwa brusthohen Einfriedigungsmauer und dem Haus lag eine Gartenfläche von gut fünfzig Yard Länge. Gepflegte Buschgruppen und Blumenrabatten waren auf dem Rasen verteilt.

Phil machte sich nicht erst die Mühe, festzustellen, ob das Portal geöffnet war. Er gab Joe und Les ein Zeichen. Die beiden verstanden. Der Einsatz begann. Wenn sie nach zehn Minuten nichts hörten, würden sie ebenfalls eingreifen.

Phil und Steve zogen sich an der Mauer hoch, schwangen sich behende hinüber. Sie landeten in einer Rhododendrongruppe. Sekundenlang verharrten sie.

Bei der Villa rührte sich nichts. Der mit Waschbeton befestigte Vorplatz war leer.

Im Schutz der Ziersträucher drangen die beiden G-men bis zum Rand des Vorplatzes vor. Es klappte. Die Gangster schienen ihre Ankunft noch nicht bemerkt zu haben. Allein darauf kam es an.

Phil und Steve verließen die schützenden Büsche, überquerten den Platz mit wenigen raschen Schritten und waren an der Eingangstür der Villa. Phil betätigte den Türklopfer, der aus massivem Messing gefertigt war. Das dumpfe Geräusch hallte drinnen nach.

Steve baute sich links neben dem Eingang auf, so daß er nicht sofort gesehen wurde. Durch den Spion war lediglich Phil als einzelner unangemeldeter Besucher zu erkennen.

Es dauerte Minuten, ehe drinnen schlurfende Schritte zu hören waren. Deutlich sah Phil die Bewegung hinter der Optik des Spions. Dann klirrte eine Schließkette. Die Tür schwang auf.

Der bullige Typ mit dem kleinen Kopf kam meinem Freund bekannt vor. Wenn so etwas bei uns der Fall ist, dann rührt die Bekanntschaft meist von Fotos aus unseren Akten her.

»Was wollen Sie?« grunzte der Bullige unfreundlich.

Phil präsentierte seine Dienstmarke, die er schon in der Linken hielt.

»FBI«, sagte er nur.

Wie so oft, riefen die gefürchteten drei Buchstaben eine typische Reaktion hervor.

Der Bullige zog den zu kleinen Kopf noch tiefer zwischen die Schultern und stürmte wutschnaubend auf meinen Freund los.

Es war für Phil nicht sonderlich schwierig, dem plumpen Angriff mit einem gekonnten Sidestep auszuweichen.

Es war keine Zeit für endlose Techtelmechtel.

Phil ließ den Burschen leerlaufen, setzte blitzartig nach und plazierte kurz hintereinander zwei hochbrisante Handkantenhiebe. Beide trafen die Stellen, die man auf der FBI-Akademie bestens eingeschärft bekommt.

Alle Körperkraft nützte dem Bulligen nichts. Er stöhnte vor Schmerzen auf, knickte in den Knien ein. Einen letzten, verzweifelten Versuch, den Angriff doch noch in die Tat umzusetzen, erstickte Phil im Keim.

Ein glasharter Uppercut schleuderte die zwei Zentner des Kerls rückwärts. Er landete klaglos auf dem Waschbeton und streckte alle Viere von sich.

Steve war arbeitslos geblieben. Dafür verzierte er den Bewußtlosen jetzt mit Stahlmanschetten.

Die beiden Kollegen eilten ins Haus. Die Halle maß etwa zehn Quadratyard. Wandlampen warfen gedämpftes Licht auf eine gediegene, rustikale Einrichtung. Steve und Phil brauchten sich nicht anstrengen, geräuschlos vorzudringen. Sie versanken bis zu den Knöcheln im Teppichboden.

Nacheinander kontrollierten sie die einzelnen Türen. Aber weder im Living-room noch in den übrigen Räumen stöberten sie eine Menschenseele auf. Phil fand schließlich die Tür, die zum hinteren Korridor führen mußte.

Er brauchte sie nicht mehr zu öffnen. Gerade eben konnte er noch zurückweichen.

‘Krachend flog die Tür vor ihm auf und spuckte einen Mann aus, der der Länge nach in die Halle segelte. Auf dem Teppich landete er weich. Trotzdem stöhnte er schmerzerfüllt. Er mußte schon einiges eingesteckt haben. Vergeblich versuchte er, sich aufzurappeln.

Zeerookah war lächelnd zur Stelle und verpaßte ihm die stählerne Acht.

»Es war fast ein Kinderspiel«, meinte unser indianischer Kollege. »Vom Hudson her scheinen sie am allerwenigsten mit Gefahr gerechnet zu haben’«

»Zum Teufel«, knurrte Phil geistesabwesend. »Wo steckt der Rest der Gang? Unö das Mädchen?«

Zeery deutete auf den Gangster, der ächzend auf dem Teppich lag.

»Er hockte vor der Kellertreppe, als ich durch die Hintertür kam. Vermutlich als Wachtposten.«

Phil eilte in den hinteren Korridor, dann die Kellertreppe hinunter. Zeery folgte ihm. Steve blieb bei den überrumpelten Gangstern.

Zeery fand den Lichtschalter. Ein düsteres, feuchtes Gewölbe wurde sichtbar. Zu beiden Seiten gab es mehrere rohgezimmerte Türen.

Phils Blick fiel auf die erste von rechts. Nur dort steckte ein Schlüssel von außen im Schloß. Eilig öffnete mein Freund die Tür.

Im nächsten Moment atmeten die beiden Kollegen auf.

Das Mädchen kauerte verstört in einer Ecke. Aus angstgeweiteten Augen starrte es den Männern entgegen. Aber Connie Ward lebte! Alles andere war jetzt unwichtig.

»Es ist vorbei, Miß Ward«, sagte Phil leise. »Wir bringen Sie nach Hause.«

»Aber…«, hauchte sie fassungslos, »… aber wer sind Sie denn?«

»FBI«, erklärte mein Freund und zeigte ihr die Dienstmarke. Es tat ihm gut, die Erleichterung in ihrem Gesicht zu sehen. Gemeinsam mit Zeery brachte er sie nach oben.

Joe Brandenburg und Les Bedell waren inzwischen zur Stelle. Die beiden Gangster waren in den Livingroom verfrachtet worden. Dort hockten sie wie das verkörperte schlechte Gewissen in den Sesseln.

Phil ersparte es Connie Ward, noch einmal den Anblick der Gangster ertragen zu müssen. Er ließ sie bei Zeery in der Halle zurück.

»Sie wissen schon, in welcher Klemme sie steckten«, erklärte Steve, als Phil den Livingroom betrat, »und ich glaube, unsere beiden Freunde sind bereit, auszupacken. Der Dicke heißt Ronald Hall. Sein Kumpel hört auf den Namen Eddy Lewes.«

Phil ging auf die beiden Kerle zu.

»Erleichtert euch!« forderte er sie auf. »Es ist das Beste, was ihr jetzt noch tun könnt.«

»Jawohl!« schnaufte Hall. »Shidell hat uns reingerissen. Also soll er genauso dafür bezahlen, wie wir. Richtig, Eddy?«

Lewes nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er hatte die Hiebe noch nicht verdaut, die Zeerokah ihm verpaßt hatte.

Hall begann zu singen. In den höchsten Tönen. Er redete sich alles von der Seele, was er wußte.'

Noch bevor der Gangster mit seinem Gesang fertig war, lief Phil zum Telefon und rief die Zentrale an, damit eine Blitznachricht nach Lexington durchgegeben wurde.

Fünf Minuten später kam die Antwort. Phil und die Kollegen wußten jetzt, daß es zu spät war. Shidell befand sich bereits auf dem Rückweg. Immerhin war es tröstlich zu erfahren, daß Dexters Aufenthalt in der Schule von Lexington keine Menschenleben gekostet hatte.

»Wir räumen die Villa«, entschied Phil rasch. »Jerry und Dexter sind verschwunden. Folglich befinden sich beide in Shidells Gewalt. Er darf keinen Verdacht schöpfen, wenn er die Villa erreicht. Wir können erst zuschlagen, wenn er in der Falle sitzt.«

***

Das Ortsschild Tenafly huschte am Straßenrand vorbei.

»Gleich sind wir zu Hause«, verkündete Shidell breit. »Dann servieren wir dir eine hübsche Blondine, Dexter!«

In diesem Augenblick drehte der Killer durch.

Mit einem Schrei schnellte er nach vorn. Sein Unterarm rastete unter Schlitzauges Kinn ein und drückte ihm die Kehle zu.

Der Gangster gurgelte, rang nach Luft. Reflexartig riß er die Arme zurück und versuchte, sich von dem tödlichen Druck zu befreien.

Der Chevy geriet ins Ranzen. Das Lenkrad rotierte wie wild. Draußen wimmerten die gequälten Pneus.

Shidell versuchte vergeblich, das Lenkrad zu packen. Schlitzauges verzweifelt rudernde Arme fegten ihn beiseite.

Ich nutzte die Schrecksekunde meines Nebenmannes. Noch schlingerte der Wagen nur. Wenn er erst ins Schleudern geriet, war es zu spät.

Blitzschnell hob ich beide Arme und ließ die Handschellen mit aller Kraft auf die Rechte des Breitschultrigen herabsausen.

Der harte Stahl verfehlte seine Wirkung nicht. Brüllend vor Schmerz, ließ der Gangster die Pistole fallen. Seine Finger waren wie gelähmt.

Plötzlich brüllte er nicht mehr.

Ein Ruck ging durch den Wagen. Dann drehte sich die Welt um uns herum. Immer schneller.

Ich sah noch, daß der Kopf meines Nebenmannes gegen den Türholm prallte. Dann duckte ich mich zwischen die Sitze. Es mußte gutgehen! In meiner Nähe waren keine harten Kanten.

Die Kreiselbewegung endete in einem ohrenbetäubenden Krachen. Die Welt ringsherum stand wieder still. Das Knirschen von sich faltendem Blech verstummte. Langsam tauchte ich zwischen den Sitzen hoch. Die Sitzpolster hatten mich geschützt. Ich spürte nicht mal eine Beule.

Innerhalb von einer Sekunde erfaßte ich die Situation.

Bowie-Dexter hockte regungslos neben mir. In seiner Unterarmbeuge hing der Fahrer des Wagens. Die Augen des Mannes waren blicklos zum zerknautschten Wagenhimmel gerichtet.

Vorn war Shidell durch die Windschutzscheibe katapultiert worden. Er hing quer Über der Motorhaube und rührte sich nicht. Überall lagen Glaskrümel verstreut. Die Dachholme waren zusammengeknickt, die vordere rechte Tür durch den Anprall aufgeflogen.

Der Chevy hatte einen parkenden Wagen gerammt. Shidells Kopf befand sich unmittelbar vor der hochgeknickten Kofferraumhaube des anderen Wagens. Mein Nebenmann hing noch so bewußtlos auf der Sitzbank wie vor dem Aufprall.

Langsam drehte Dexter den Kopf in meine Richtung. Er schien erst jetzt wahrzunehmen, was passiert war.

Ein irres Feuer leuchtete in seinen Augen auf, als sein Blick mich erfaßte.

Jäh ließ er den Toten los. Dexter schien mitbekommen zu haben, was die Gangster mit ihm vorgehabt hatten. Ich hatte das ebenso wenig geglaubt wie Shidell. Aber Dexters krankhaftes Hirn mußte die Gefahr gespürt haben, die ihm von den Gangstern drohte.

Ich las die blanke Mordlust in Dexters verzerrten Gesichtszügen. Der Augenblick, in dem er sich an die noch offene Rechnung erinnerte, war gekommen.

Aber er besaß keine Waffe. Kein Messer, keine Pistole, nichts.

Es kümmerte ihn nicht.

Mit einem schrillen Schrei warf er sich auf mich.

Ich schaffte es noch, seinen wie Klauen zupackenden Fäusten auszuweichen. Die Last seines Körpers drückte mich gegen den Bewußtlosen, der neben mir lag.

Keuchend versuchte der Killer freizukommen.

Ich hatte nur wenig Bewegungsfreiheit. Unter Aufbietung aller Kräfte schaffte ich es dennoch, ihm die gefesselten Fäuste in die Magengrube zu rammen.

Er stöhnte auf, krümmte sich.

Plötzlich hörte ich ein Geräusch, bei dem sich meine Nackenhaare sträubten.

Ein leises Plätschern, gefolgt von rasch zunehmendem Knistern. Flammen! Die Ursache war eindeutig. Der Tank hatte ein Leck abbekommen, und irgendwo war ein Stromkabel zerrissen, verursachte mit blankem Draht einen Kurzschluß.

»Dexter!« schrie ich. »Wir müssen raus hier!«

Er stieß sich von mir zurück. Für einen Sekundenbruchteil traf mich sein flackernder Blick.

Sein Kichern traf meinen Nerv.

»Du fährst zur Hölle, Cotton! Wenn ich Pech habe, begleite ich dich. Aber das macht mir nichts! Hauptsache, du mußt dran glauben!«

Erneut stießen seine Hände auf mich zu, versuchten, meine Kehle zu erwischen.

Ich riß die gefesselten Arme hoch. Die Klauen des Mörders fanden ihr Ziel nicht.

Das Prasseln der Flammen wurde stärker. Ich nahm einen rötlichen Schimmer wahr, konnte mich aber nicht darum kümmern, woher er kam.

Dexter schrie wüste Verwünschungen, Ungeahnte Kräfte steckten noch in ihm, als er sich erneut auf mich warf.

Hölle und Teufel, sollte es dieser Wahnsinnige schaffen, mich in diesem Blechsarg verbrennen zu lassen?

Er drückte mich mit seinem Gewicht gegen den bewußtlosen Gangster. Dann bekam er seine Arme frei und versuchte wieder, an meine Kehle heranzukommen.

Ich spannte die Muskeln, stieß mich blitzartig von der Rückenlehne ab.

Und es gelang mir. Ich rutschte unter Dexters Körper weg. Reaktionsschnell hielt ich mich an der Lehne des rechten Vordersitzes fest und kam hoch.

Ich war schneller als Dexter. Ich merkte nicht einmal, daß ich mit dem Kopf gegen den zerknitterten Wagenhimmel stieß.

Gnadenlos hieb ich dem Killer die Handschellen in den Nacken.

Wie vom Blitz getroffen sackte er in sich zusammen. Langsam, wie in Zeitlupe, rutschte er neben mir zwischen die Sitze.

Ich konnte es nicht sofort fassen, daß ich ihn überwältigt hatte. Es schien zu unglaublich.

Um so deutlicher drang mir im nächsten Atemzug wieder das Prasseln der Flammen ins Bewußtsein.

Ich drehte mich um, langte über den Bewußtlosen hinweg und versuchte, die rechte Fondtür aufzustoßen. Es gelang mir nicht. Die Tür war verklemmt. Schweißperlen liefen mir Über die Stirn. Erst jetzt erkannte ich, daß die Flammen vorn links unter der Motorhaube hervorschlugen.

Ich kroch nach vorn. Als ich die offene Beifahrertür erreichte, hörte ich Männerstimmen. Dann sah ich noch, wie jemand Shidell von der Motorhaube zerrte.

Glühende Hitze wehte zu mir herüber.

Ich warf mich ins Freie, sprang auf, ohne mich um meine Umgebung zu kümmern. Mit beiden Fäusten packte ich den Griff der Fondtür. Jetzt, von außen, gelang es mir, sie aufzureißen.

Ich bekam den bewußtlosen Gangster zu fassen, riß ihn aus dem Wagen und schleifte ihn weg.

Dann wollte ich von neuem zu dem brennenden Wrack. Dexter lebte. Auch wenn er ein Mörder war, brachte ich es nicht fertig, ihn auf diese Weise umkommen zu lassen.

Ich kam nur einen Schritt weit.

Plötzlich spürte ich einen harten Griff an der Schulter. Jemand riß mich zurück. Ich geriet ins Stolpern. Die Fäuste packten wieder zu, zogen mich hinter den Pfeiler einer Gartenpforte.

In diesem Moment kam die Detonation. Das Donnern traf stechend auf meine Trommelfelle. Trotz des schützenden Pfeilers riß mich die Druckwelle um. Und den, der mich zurückgehalten hatte.

Dann wurde es wieder still.

Ich rappelte mich auf und sah Phil neben mir.

»Dickschädel!« knurrte er. »Wolltest du dich selbst in die Luft jagen?«

Stumm blickte ich zu den Flammen hinüber, die langsam in sich zusammensanken.

Der Mädchenkiller existierte nicht mehr. Ich vermochte nicht zu sagen, ob er dieses Ende verdient hatte. Mitleid empfand ich jedoch nicht.

Phil sagte mir, daß Connie Ward gerettet war. Wir umrundeten das Autowrack und gingen zu der Villa, die nur einen Steinwurf weit von der Unfallstelle entfernt war. Am Straßenrand standen die Dienstlimousinen meiner Kollegen.

Eine Menschenmenge hatte sich angesammelt, als der Ambulanzwagen eintraf. Shidell und der Breitschultrige würden durchkommen und sich dann vor einem Gericht verantworten müssen. Es hatte den Erpressern nichts eingebracht, sich an die Aktionen eines wahnsinnigen Mörders anzuhängen.

Phil sah mich von der Seite an. Ich bemerkte die Sorge in seinem Gesicht. Flüchtig dachte ich daran, daß ich in diesem Augenblick wirklich nicht mehr gut aussah. Daß mein Gesicht voller Blut war, daß mir auch aus anderen Wunden Blut in die Kleider rann, hatte ich selber gar nicht bemerkt. Phil griff nach meinem Arm.

»Es ist vorbei, Jerry!« sagte er dann. »Komm, du brauchst jetzt erst mal einen Doc, der dir die Wunden verpflästert, ich…«

Ich blieb ruckartig stehen.

»Ja, Phil«, erwiderte ich dann, »es ist vorbei.« Aber ich dachte und empfand das alles in diesem Augenblick ganz anders.

Ich dachte an die Toten, an die blutige Spur, die Bowie-Dexter uns allen hinterlassen hatte…

ENDE


 [1]Siehe Jerry Cotton Nr. 870 »Er lockte mich in die Fieberhölle«
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